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Graf 
Adolf der Vierte, 
Schauenburaichen Stamme, 


Beſtätiger der Freyheit Hamburgs. 


Hohenzollern, 
bey Johann Baptiſt Wallis hauſſer, 
17 9 1. 


Adolf weint, und wünfcht älter zu ſeyn. 


„Warum weint mein Adolf?“ — fragte die 
Graͤfinn Adelheid von Hollſtein ihren vier— 
jaͤhrigen Sohn, der auf einem Saale in der 
Feſte Artlenburg vor einem Gemaͤhlde ſtand, 
und es aufmerkſam betrachtete. Es ſtellte den 
Sieg vor, den ſein Großvater vor drey und 
vierzig Jahren, an der Spitze von nicht mehr 
als vier hundert Hollſteinern, uͤber das daͤ— 
niſche Heer erfocht, mit dem der König Sue⸗ 
no und Etheler, ein mit dem Grafen unzu— 
friedner Dithmarſe, ihn gänzlich zu verders 
ben hofften. — „Ich weine, antwortete 
Adolf, „weil ich nicht groß bin, und weil 
dieſe gemahlten Reiter da nicht leben. O 
Mutter, wie ſehnlich wuͤnſchte ich, größer und 
älter zu ſeyn!' — „Und was wuͤrdeſt du 
thun, wenn du groß waͤrſt, und dieſe Rei⸗ 
ter lebten?“ fragte Adelheid weiter. Ich 
naͤhme fie,” erwiederte Adolf,“ und jagte 
den boͤſen Heinrich den Loͤben aus dem 
Lande. Wie wuͤrde ſich mein Vater freuen, 
wenn er aus dem heiligen Lande zuruͤck kaͤ— 
me, und hoͤrte, daß der kleine Adolf den 
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Herzog Heinrich geſchlaͤgen hätte , wie mein 
Großvater einſt den Koͤnig Sueno ſchlug, 
da mein Vater noch ein kleiner Adolf war!“ 
Adelheid druckte den Knaben an ihre Bruſt 
und vermiſchte ihre Thraͤnen, hervor gepreßt 
durch Freude über ihn , und durch Kummer 
tiber die traurige Lage, in der fie ſich befand, 
mit den ſeinigen. — „Gott ſegne dich, mein 
Sohn!“ ſprach ſie zu ihm; „du wirſt einſt 
die Stuͤtze meines Alters werden!” „O das 
wollen wir auch werden! Gewiß Mutter!” 
riefen Bruno und Conrad, Adolfs aͤltere 
Brüder von fieben und fünf Jahren, und 
Adelheid umarmte auch dieſe. — „Seyd 
ruhig, Kinder! ” fing der Graf von Daffel 
an; „ehe euer Vater wieder kehrt, wird Her— 
zog Heinrichs Heer Hollſtein wieder verlaſſen 
haben; denn er hat kaiſerlicher Majeſtaͤt ver— 

ſpochen, eurem Vater die geraubten Laͤnder 
wieder zu geben, und Luͤbeck mit ihm zur 
Halfte zu theilen. Bald werden uns unſere 
Feinde verlaſſen.“ — „O, Herzog Heinrich 
iſt ein boͤſer Mann, der meinem Vater gram 
iſt,“ wendete Adolf ein, und feine Thraͤnen 
floſſen noch immer. „Er wird fein Verſpre⸗ 
chen nicht halten.“ — „Das muß er halten, 
antwortete der Graf von Daſſel, „oder 
Kaiſer Heinrich der Sechſte faͤllt wieder in ſein 
Land, und zerſtoͤrt ſeine Feſten, wie Braun⸗ 
ſchweig und Lauenburg ſchon auf ſein Geheiß 
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zerſtoͤrt wurden. — „Mit Gunſt, Herr Graf!“ 
fiel ein Ritter ein, der bey den letzten Wor⸗ 
ten des Grafen von Daſſel in den Saal trat. 
„Braunſchweig und Lauenburg ſind nicht 
zerſtoͤrt. Zwar verſprach Herzog Heinrich 
kaiſerlicher Majeſtaͤt, dieſe Feſten ſchleifen zu 
laſſen, allein der Herzog ſchleifte ſie nicht, 
weil der Kaiſer abzog, ehe es geſchah. Er 
trauete dem Verſprechen des Herzogs; aber 
er hat ſich getaͤuſcht, ſo wie Hollſtein in der 
Hoffnung, ſich nun bald von Heinrichs Un⸗ 
terdruͤckungen befreyet zu ſehen, ſich getaͤuſcht 
haben wird.” — „Der Wortbruͤchiche!“ rief 
der Graf von Daſſel zornig aus. Nun, da 
der Kaiſer gen Rom gezogen iſt, glaubt er 
uns bezwingen zu koͤnnen: aber es ſoll ihm 
nicht gelingen; denn Herzog Bernhard und 
Markgraf Otto und mein Vetter, der Erz- 
biſchof oon Coͤln, werden uns gewiß beyſtehen. 
Doch, Ritter, wißt ihr gewiß, daß es ſo iſt, 
wie ihr ſprecht?“ — „Ganz gewiß, erwie— 
derte jener; „ein Ritter, der Brauuſchweig 
und Lauenburg vorüber zog, hat mich bey ſei— 
ner Ehre verſichert, daß dieſe Feſten ſtatt 
zerſtoͤrt, noch mehr befeſtiget werden; und 
daß Heinrichs Heer Hollſtein nicht zu verlafe 
fen geneigt iſt, das ſehen wir ja ſelbſt.“ — 
„Seht ihr, Großvater,“ fing Adolf wieder 
an, „daß ich Recht habe, und Heinrich nicht 
Wort haͤlt. O, wenn doch nur die gemahl⸗ 
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ten Reiter lebten!“ — Der Graf von Daf: 
ſel troͤſtete ſeinen Enkel, ſo gut er vermochte: 
und wir ſchließen dieß Kapitel, ſo kurz es auch 
iſt, weil wir glauben, ehe wir fortfahren, 
zuerſt erſt ein wenig in der Geſchichte Holl— 
ſteins zuruͤck gehen zu muͤſſen, damit wir 
den Zeitpunct herbey fuͤhren koͤnnen, wo die 
Geſchichte unſers Helden beginnt.“ 


II. 
Geſchichte des aͤltern Adolfs. 


Nach der Achtserklaͤrung, die Kaiſer Fried— 
rich der Erſte aus Rache wider den maͤchtigen 
Herzog Heinrich den Loͤwen ausſprach, ſah 
ſich dieſer von vielen Fuͤrſten angegriffen, die 
ſich auf Befehl des Kaiſers in ſeine Laͤnder 
theilten. — Da wir nicht geſonnen find, Hein- 
richs des Loͤwen Geſchichte zu ſchreiben, ſo 
nennen wir von dieſen bloß den Grafen Bern- 
hard von Anhalt, den Friedrich mit dem 
Heinrich entriſſenen Herzogthume Sachſen 
belehnt hatte, und den Erzbiſchof Philipp 
von Coͤln, weil dieſe zugleich Einfluß auf die 
Geſchichte unſeres Adolfs haben. 

Adolf der Dritte, Graf von Hollſtein, der 
Vater unſeres Helden, war unter Heinrichs 
Lehnsleuten der maͤchtigſte und treueſte. Er 
zog Heinrichen mit vier tauſend Streitern zu 
Hülfe, und dieſer ernannte ihn zu einem der 
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erſten Anfuͤhrer des Heeres, mit dem er wi— 
der den Herzog Bernhard, und den Erzbi— 
ſchof von Coͤln nach Weſtphalen zog. Adolf, 
obgleich kaum' zwanzig Jahr alt, bewies 
ſeinem Lehnsherrn, daß er ſeines Zutrauens 
wuͤrdig wäre; denn ihm hatte Heinrich groͤß— 
ten Theils den Sieg zu danken, den er über 
feine Feinde erhielt. Der junge Held ſtüuͤrzte 
ſich mit feinen Hollſteinern fo wuͤthend auf 
den Feind, daß fie alles vor ſich niederſchmet— 
terten. — Dieſer Sieg, fo wichtig er auch für 
den Herzog Heinrich war, gab Veranlaſſung 
zu Mißhaͤlligkeiten zwiſchen ihm und dem 
Grafen Adolf. Dieſer und die übrigen Edlen, 
die ſich bey dem Heere befanden, hatten viele 
vornehme Gefangene gemacht. Heinrich ver— 
langte, daß fie dieſe ihm uͤberliefern ſollten, 
wogegen aber Adolf und die Übrigen ein— 
wendeten: da ſie dem Herzoge ganz auf ihre 
eigne Koſten dienten; ſo waͤre es billig, daß 
er ihnen die Gefangenen uͤberließe, um durch 
das Loͤſegeld, das ſie von ihnen erhalten wuͤr— 
den, jene Koſten wieder erſetzen zu koͤnnen. — 
Heinrich war nicht dieſer Meinung, und ſtell— 
te ſeinen Lehnsleuten den Grafen Guͤnzel von 
Schwerin, der ihm ſogleich ſeine Gefangenen 
übergab, zum nachahmungswuͤrdigen Bey— 
ſpiele vor. Dieß bewirkte jedoch nicht, was 
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Heinrich wuͤnſchte, inden Adolf und meh— 
rere, die mit ihm eines Sinnes waren, ihn 
unzufrieden verließen, und mit ihren Gefan— 
genen wieder heim in ihr Land zogen. — Hein⸗ 
rich ging hierauf nach Thuͤringen, wo er ge— 
gen den Landgrafen Herrmann nicht weniger 
gluͤcklich war, als vorher gegen den Herzog 
Bernhard. Siegreich kehrte er nach Braun— 
ſchweig zuruͤck, wohin nun ſeine Lehnsleute 
und mit ihnen Graf Adolf kamen, um ihm 
Gluck zu wuͤnſchen. Zwar herrſchte ſchon ge— 
genſeitige Kaͤlte unter Heinrichen und Adolfen; 
doch bath jener den letztern, bey ihm in 
Braunſchweig zu bleiben, Adolf aͤußerte aber 
dagegen den Wunſch, nach Hollſtein zuruͤck 
kehren zu duͤrfen, um für feines Landes Wohl⸗ 
fahrt ſorgen zu koͤnnen. „So bald ihr einen 
neuen Kriegszug unternehmt,“ ſetzte er hinzu 
„werde ich eilen, mich mit meinen Getreuen 
eurem Heere anzuſchließen. — 5 

„O laßt ihn ziehen, gnaͤdiger Herr, den 
Mann, der gegen ſeine Waffengenoſſen ſo 
ſtolz und uͤbermuͤthig, als gegen euch treulos 
handelt,“ wendete Graf Guͤnzel von Schwe— 
rin ſich zu dem Herzoge, und fuhr dann gegen 
Adolf fort: „Ich zweifle nicht, Herr Graf, 
daß ihr wiederkehren werdet, ſo bald euch 
die Hoffnung winkt, durch das Loͤſegeld von 
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reichen Gefangenen euren Seckel zu füllen. — 
„Ihr beſchuldigt mich hart, Herr Graf!“ ats 
wortete Adolf mit finſterm Blicke; „aber be— 
weiſt nun auch die Beſchuldigungen, die ich, 
fo lange ihr dieß nicht koͤnnt, für Verleum— 
dung halten muß. Iſt einer unter den Lehns⸗ 
maͤnnern des Herrn Herzogs, der ihm treuer 
diente, denn ich, der trete auf, und zeuge wi— 
der mich!“ — „Wahrheiten, die nicht lieblich 
klingen, werden freylich oft mit dem Nahmen 
Verleumdung verunglimpft; dennoch aber 
bleiben fie nicht weniger Wahrheit, ” entgeg— 
nete Graf Guͤnzel. „Ich, Herr Graf, ohne 
Scham, ohne ruhmredig zu ſprechen, kann ich es 
ſagen, diente dem Herrn Herzoge mit meh⸗ 
rerer Treue, denn ihr. Willig both ich ihm 
meine Gefangenen dar; ihr aber verweigertet 
fie ihm.“ — „Daß ich dieß that, wird der 
Herr Herzog mir nicht zur Untreue anrech— 
nen, ” erwiederte Adolf; „im Gegentheile 
ſchmeichle ich mich des Zeugniſſes von ihm, 
daß ich ihm immer treu und redlich, und 
nach allen meinen Kräften diente.“ — „Ja, 
Herr Graf, dieß Zeugniß geb' ich euch, ſo 
wie ich euch den Sieg uͤber Bernhard danke, 
miſchte ſich jest Heinrich in den Streit der 
beyden Grafen: „eben ſo wenig aber kann ich 
euch verhehlen, daß es nicht loͤblich von euch 
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iſt, mir die Gefangenen vorzuenthalten. Dieß 
koͤnnt ihr auf keinen Fall rechtfertigen.“ — 
„O ja, gnaͤdiger Herr!“ antwortete Adolf; 
„ich hoffe mich rechtfertigen zu koͤnnen. Ich 
habe in dem weſtphaͤliſchen Kriegszuge fo 
viele Reitpferde verloren, und, um euch kraͤf— 
tig beyzuſtehen, ſo viele Koſten aufgewendet, 
daß ich, wenn ich euch meine Gefangenen 
gabe, zu Fuße, wie ein Pilger, wieder heim 
ziehen muͤßte. 

Mißvergnuͤgt verließ Adolf den Herzog, 
und beklagte ſich gegen ſeine Freunde, daß 
Graf Guͤnzel ein Feuer der Zwietracht unter 
ihnen anzublaſen ſtrebte. — Er verweilte noch 
einige Tage in Braunſchweig; dann verließ 
er es aber, weil er ſah, daß Heinrich in ho” 
hem Grade wider ihn aufgebracht war. Der 
Herzog ſchien nicht mehr daran zu denken, 
daß ſeine Waffen ohne Adolfs Beyhuͤlfe wahr— 
ſcheinlich nicht fiegreich ge:vefen ſeyn würden- 
Er behandelte einen Mann mit Kaͤlte, dem 
er heißen Danf ſchuldig war. Dieß machte den 
Grafen ihm abgeneigt: denn fuͤr ſo heilige 
Pflicht er es auch hielt, feinem bedraͤngten 
Lehnsherrn mit Gut und Blute beyzuſtehen, 
ſo wenig war er hingegen geneigt, ſich und 
ſein Land ihm ganz aufzuopfern. — Mit Zent⸗ 
ierſchwere fiel ihm jetzt der Gedanke aufs 
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Herz, daß ihm vielleicht ein gleiches Schick— 
ſal, als ſeinem Vater, begegnen, und er, wie 
dieſer, von Land und Leuten verjagt werden 
koͤnnte, wenn er es laͤnger mit dem von 
allen Seiten angegriffenen Herzoge Hein— 
rich hielte. Sein Land war ihm lieb, und er 
wollte ſich um eines Mannes willen, der ſo 
undankbar als ungerecht gegen ihn handelte, 
nicht der Gefahr ausſetzen, deſſelben beraubt 
zu werden. Er erklaͤrte ſich daher wider Hein— 
rich den Löwen, und nahm Kaiſer Friedrichs 
Partey. Haͤtte er dieß fruͤher oder ſpaͤter ge— 
than, ſo wuͤrde er ſich wahrſcheinlich wohl 
dabey befunden haben; jetzt verleitete ihn un= 
gluͤcklicher Weiſe Unzufriedenheit mit Hein— 
richen, ſeinen Entſchluß zu einer unſchicklichen 
Zeit auszufuͤhren. — Entkraͤftung noͤthigte 
Heinrichs Feinde, dieſem ungluͤcklichen Fuͤrſten 
auf einige Zeit Ruhe zu laſſen; er konnte 
alſo ſeine ganze Macht wider den Grafen 
Adolf wenden, der fie auch mit aller Schwe— 
re fuͤhlte. Heinrich fiel in Hollſtein ein, be— 
maͤchtigte ſich in kurzem des ganzen Landes, 
fo daß Adolf fliehen und bey dem Herzoge 
Bernhard Schutz und Aufenthalt ſuchen muß— 
te. Heinrich ſetzte den Ritter und Banner: 
herrn Markard von Weſtenſee, einen Mann, 
der nach dem Grafen die groͤßte Macht im 
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Lande beſaß, zum Befehlshaber uͤber die dem 
Grafen Adolf geraubten Laͤnder, uͤbergab 
ihm das Schloß Plön, und vertheilte die uͤbri— 
gen Schloͤſſer des Grafen unter Edle, auf 
deren Treue er ſich verlaſſen konnte. — Adolf 
erhielt zwar vom Herzoge Bernhard, und von 
dem Kaiſer ſelbſt die beſten Verſprechungen; 
Hülfe aber konnte er nicht ſogleich bekommen. 
Ein Jahr mußte er, ſeiner Beſitzungen be— 
raubt, in fremden Laͤndern verweilen, bis der 
Kaiſer einen neuen Kriegszug wider Heine 
richen unternahm. Jetzt kehrte er zurück, ges 
langte aber nicht eher wieder zum voͤlligen 
Beſitze ſeiner Laͤnder, als bis nach zwey 
Jahren zwiſchen dem Kaiſer und Heinrich 
dem Loͤwen ein Friede zu Stande kam. — 
Waͤhrend ſeiner Verjagung hatte Adolf bey 
dem Erzbiſchofe Philipp zu Coͤln die Graͤfinn 
Bertha von Oaſſel, Adolfs des Kuͤhnen Toch⸗ 
ter und Philipps Verwandte, geſehen; und 
ſie ſehen und lieben war das Werk eines Au⸗ 
genblicks geweſen. Zwar wollte Anfangs Adolf 
der Kühne ſeine Tochter keinem Grafen ohne 
Land vermaͤhlen; aber des Erzbiſchofs Ver: 
ſicherungen, daß der Graf von Hollſtein und 
Stormarn nicht lange ein Mann ohne Land 
bleiben ſollte, bewogen ihn, die Bitten des 
liebenden Grafen zu erfüllen, und ihm feiner 


15 
Tochter Hand zu verfprechen, fo bald er im 
Stande feyn würde, fie als Graͤfinn nach 
Hollſtein zu fuͤhren. — Jetzt, da Adolf ſeine 
Laͤnder wieder erlangt hatte, ließ er es ſeine 
erſte Beſchaͤftigung ſeyn, alle, die ſich in ſei— 
ner Abweſenheit wider ihn erklaͤrt hatten, für 
ihre Untreue zu beſtrafen. Außer dem Banner— 
herrn Markard von Weſtenſee und dem Rit— 
ter Hemeko, dem feine Tapferkeit fo allge: 
meine Achtung erworben hatte, als jenem ſein 
Reichthum, verjagte er alle, die es gewagt 
hatten, ſich wider ihn aufzulehnen. So bald 
er auf dieſe Art das Beſte ſeines Landes be— 
ſorgt hatte, ſorgte er auch für die Angelegen— 
heiten ſeines Herzens. Er zog gen Coͤln, und 
fuͤhrte ſeine Bertha heim, indeß die Verjag— 
ten theils in Daͤnemark Schutz und Huͤlfe 
ſuchten, theils bey dem Grafen von Natze— 
burg einer beſſern Zukunft harrten. — So 
ſchwanden ihm 7 m im Genuſſe der 
Liebe gluͤcklich dahin, als ein früher Tod ihm 
ſeine Gattinn aus den Armen riß. Zwey 
Jahre vorher hatte ſie ihn mit einem Sohne 
beſchenkt, der den Nahmen Bruno erhielt; 
jetzt koſtete ihr Konrads, des zweyten Soh— 
nes, Geburt das Leben. Adolf hatte ſeine 
Gattinn zaͤrtlich geliebt; aber nicht minder 
zärtlich liebte er auch feine Soͤhne. Dieſe Lie 
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be vermochte ihn zu dem Entſchluſſe, ſich wie: 
der zu vermahlen, um den Pfaͤndern der Liebe 
ſeiner Bertha eine Pflegerinn und Erzieherinn 
zu geben, ſo ganz auch das Andenken an dieſe 
ihm zu früh entriſſene Gattinn fein Herz füllte. 
Adelheid, Burchards des Herrn zu Querfurt 
Tochter, wählte er zu feiner zweyten Gemah— 
linn. Sie ſchien ihn würdig, die Nachfolge— 
rinn der ſchoͤnen und tugendhaften Bertha 
zu ſeyn. 

Bertha war ihrem Gemahle durch den Tod 
entriſſen worden; ihrer Nachfolgerinn riß Re— 
ligionseifer ihren zaͤrtlichen Gatten von der 
Seite. Zwey Jahre hatte ſie in ſeinen Armen 
verlebt, und vor wenigen Wochen das Ge— 
burtsfeſt ihres Sohnes Adolfs zum erſten 
Mahle gefeyert, als ihr Gemahl von ihr ſchied, 
um mit Kaiſer Friedrichs Heere nach Palaͤſtina 
zu ziehen. Alle ihre Bitten, fie nicht zu verlaſſen, 
waren ſo vergebens, als die Vorſtellungen des 
Grafen von Daſſel, daß Adolf Gefahr liefe, von 
Heinrich dem Loͤwen und den verjagten Mißver⸗ 
gnuͤgten, waͤhrendſeiner Abweſenheit des Lan⸗ 
des beraubt zu werden. Der Erzbiſchof vonCoͤln 
vereinigte ſich mit dem Grafen von Daffel und 
der Graͤfinn Adelheid; auch er bath Adolfen, 
nicht nach Palaͤſtina zu gehen. — 

„Sonder Beſchwerung eures Gewiſſens 
koͤnnt ihr daheim bleiben,“ ſchrieb ihm Erz⸗ 
biſchof Vhilivp; „denn die Vertheidigung en⸗ 
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res eigenen Landes und die Pflicht, euer 
Weib und eure Kinder zu ſchuͤtzen, müffen 
euch heiliger ſeyn, als die Wiedereroberung 
des heiligen Landes. Ihr ſeyd noch jung, Herr 
Graf und theurer Vetter, und koͤnnt daher 
noch oft genug gen Palaͤſtina ziehen. Folgt 
alſo meinem Rathe: ſtellt euch jetzt krank, und 
wartet eine gelegenere Zeit dazu ab.” 

Adolf ließ ſich durch nichts zuruͤck halten. 
Er hatte ſich auf dem Reichstage zu Goslar, 
wo Kaiſer Friedrich der Erſte die verſammel— 
ten Füͤrſten zu einem Kreuzzuge ermunterte, 
mit dem Kreuze bezeichnen laſſen, und war 
zu gewiſſenhaft, des Erzbiſchofs von Coln 
Vorſchlag anzunehmen, und unter dem Vor— 
wande einer Krankheit ein Verſprechen, das 
er gegeben hatte, unerfüllt zu laſſen. Auch 
glaubte er keinen Anfall von Heinrich dem 
Löwen befuͤrchten zu dürfen, da dieſer auf 
dem Reichstage dem Kaiſer die Verſtcherung 
gegeben hatte, ſich auf drey Jahre aus Deutſch⸗ 
land zu entfernen. Zwar ſtellte der Graf von 
Daſſel Adolfen vor, daß Heinrich dieß Ver— 
ſprechen wahrſcheinlich nicht halten, ſondern 
ſo bald er des Kaiſers und ſeine Abreiſe nach 
palaͤſtina vernaͤhme, nach De eutſchland zurück 
kehren wuͤrde, um Hollſtein wieder zu erobern; 
allein ſeine Vorſtellungen machten keinen Ein⸗ 
druck auf dem Grafen Adolf. — Allerdings 
hätte dieſer in Heinrichs Verſprechen Mis⸗ 

Adolf. V 


18 S 


trauen ſetzen ſollen; aber frommer Eifer be⸗ 
ſeelte ihn ſo ganz, daß er den Aufforderungen 
kalter Überlegung kein Gehoͤr gab. Er über— 
gab fein Land, feine Gattinn und feine Kin— 
der dem Schutze des Vaters ſeiner erſten Gat— 
tinn, einem würdigen Manne, den Adelheid 
ſo kindlich verehrte, als wenn er ihr eigener 
Vater geweſen waͤre. Der Graf von Daſſel 
war dieſer Verehrung auch vollkommen wuͤr⸗ 
dig, da er die Graͤfinn Adelheid und ihren 
kleinen Sohn ſo zaͤrtlich liebte, als nur ein 
Vater ſeine Kinder lieben kann. Adolf ver⸗ 
ließ nun ſein Land, fuͤr deſſen Sicherheit alle 
Zuruͤckgelaſſenen zitterten. 
Die Befuͤrchtungen des Grafen von Daffel 
waren nicht ohne Grundgeweſen; denn kaum 
hatte Heinrich der Löwe in England des Kai⸗ 
ſers und Adolfs Abreiſe nach Palaͤſtina erfah⸗ 
ren, als er nach Oeutſchland zurück eilte. Er 
hielt ſich einige Zeit bey dem Erzbiſchofe Hart- 
wig von Bremen auf, wo ihn Markard von 
Weſtenſee und die übrigen von Adolf ver⸗ 
jagten Hollſteiner, die bisher bey dem Gra⸗ 
fen von Ratzeburg gelebt hatten, aufſuchten. 
Sie bathen ihn, die Schmach zu raͤchen, die 
ſie, ſeine Getreuen, von dem Grafen haͤtten 
erdulden muͤſſen. 
„Jetzt, gnaͤdiger Herr,“ ſprach Markard, 
ehe iſt es Zeit, unſer Eigenthum, und was 
wir einſt eurer Güte dankten, wieder zu er⸗ 


19 


halten, fo wie ihr den Befis von Hollſtein 
und Stormarn wieder erkaͤmpfen koͤnnt, wenn 
ihr uns und unſern Freunden in Hollſtein nur 
einen Theil eures Heeres zur Huͤlfe gebt. Viele 
hollſteiniſche Edle ſind bereit, euch den Ein— 
gang in das Land zu oͤffnen; und damit ihr, 
was ich ſage, nicht für leeres Vorgeben halz 
tet, ſo ſprecht hier ſelbſt mit einigen derſel— 
ben, die die Übrigen abgeſandt haben, um 
euch um Befreyung von dem Joche zu bitten, 
das Graf Adolf ihnen aufgebuͤrdet hat. 

Heinrich der Löwe erfüllte ihre Bitten um 
ſo lieber, da die Erfuͤllung derſelben für ihn 
mit ſo vielem Vortheile verbunden war. Er 
brach ſogleich mit den Verjagten, an der Spitze 
eines anſehnlichen Heeres, nach Hollſtein auf, 
wo ſeine Macht durch Markards und ſeiner 
Anhänger Freunde beträchtlich vermehrt wur— 
de. Ehe noch der Graf von Daſſel ein Heer 
zuſammen bringen konnte, mit dem er ſich 
dem Herzoge nachdruͤcklich hatte widerſetzen 
koͤnnen, hatte ſich dieſer ſchon des ganzen 
Landes bemaͤchtiget. Segeberg war die ein— 
zige Feſtung, die der Partey des Grafen Sbrig 
geblieben war: 

Adelheid glaubte fich auch bier nicht fer, 
daher fie nebſt Adolfs Mutter den Grafen 
von Oaſſel bath, fie nach Lubeck zu geleiten, 
um wenigftens ſich und ihre Kinder in Sicher⸗ 
beit zu bringen. Der Graf von Daffel ger 
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währte ihnen zwar ihre Bitten ſogleich; fie 
ſahen ſich aber in ihrer Hoffnung getaͤuſcht: 
denn nicht lange blieben fie in ihrem erko— 
renen Zufluchtsorte ſicher. 

So bald Heinrich der Loͤwe ſich Hollſteins 
bemaͤchtigt hatte, zog er vor Bardewick, um 
dieſe Stadt dafuͤr zu beſtrafen, daß ſie vor 
einigen Jahren die Thore vor ihm verſchloſſen 
hatte. Seine Rache war fürchterlich. Er zer— 
ſtoͤrte die ganze blühende Stadt; den Mäns 
nern blieb keine Wahl uͤbrig, als Tod oder 
Gefangenſchaft, und ſelbſt Weiber und Kin— 
der entrannen der letztern nur mit Muͤhe. 

Dieſer gluͤckliche Erfolg der erſten Unter— 
nehmungen ſeines Kriegszuges reitzte Hein— 
richen, fein Heer vor Luͤbeck zu führen. Er— 
ſchreckt durch die Nachricht von dem trauri— 
gen Schickſale der Bardewicker, ſandten die 
zagenden Bürger dem fiegenden Herzoge ei— 
nige aus ihrem Rathe entgegen, die mit ihm 
einen Frieden unterhandeln ſollten. Sie waren 
glücklich in ihren Unterhandlungen, und eine 
Bedingung des Friedens beſtand darin, daß 
die beyden Graͤfinnen von Hollſtein, nebſt 
ihren Kindern, dem Grafen von Daſſel, ib 
rem Gefolge und ihren Guͤtern voͤllige Frey— 
heit haben ſollten, das Land zu verlaſſen. 
Klagend und voll des herbſten Schmerzes 
zogen fie aus Luͤbeck, und fluͤchteten in die dem 
Herzoge Bernhard gehörige Feſte Artlenburg— 


Indeß fie daſelbſt ihr Unglück beweinten, 
gab Heinrich der Loͤwe ſeinem Kriegsbefehls— 


haber in Hollſtein, dem Ritter Walther von 


Baldenſile, Befehl, die Feſtung Segeberg 
zu belagern, worin ihm die dem Herzoge 
ergebenen Hollſteiner und Stormarner bey— 
ſtehen ſollten. Wahrſcheinlich würde auch 
Walther dieſe Feſtung erobert haben, wenn 
nicht ein Freund des Vaterlandes ſte befreyet 
hätte. — Eggo von Sture, ſo hieß dieſer 
Mann, hatte des Herzogs Partey genom- 
men, weil dieß das einzige Mittel war, ſein 
Eigenthum zu erhalten, war dennoch im Her» 
zen dem Grafen von Hollſtein immer mit 
feſter Treue zugethan geweſen, und hatte bis- 
her nur auf Gelegenheit gewartet, ihm nuͤtz— 
lich zu werden, und oͤffentliche Beweiſe ſei— 
ner unveraͤnderten Treue zu geben. Jetzt ſchien 
es ihm, eine ſolche Gelegenheit gefunden zu 
haben. — Das Geruͤcht von den Grauſam— 
keiten, welcher ſich Heinrich gegen Bardewick 
ſchuldig gemacht hatte, war auch nach Holl- 
ſtein gedrungen, und viele der Heinrichen 
ergebenen Edeln dieſes Landes tadelten ihn 
wegen feinen Unmenſchlichkeiten. Einige der» 
ſelben befuͤrchteten ſogar, er moͤchte, wenn 
er erſt zum ungeſtoͤrten Befige Hollſteins ger 
langt ware, auf aͤhnliche Weiſe mit ihnen 
und den Ihrigen verfahren , weil fie einſt, ge— 
meinſchaftlich mit dem Grafen Adolf, dier 
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jenigen verjagt hatten, die Heinrich über Holl— 
ſtein zu Befehlshabern geſetzt hatte. 

Eggo von Sture beſchloß, dieſe dem Gra— 
fen Adolf gunſtige Stimmung zu benutzen, 
und lud deßhalb alle mit dem Herzoge uns 
zufriedenen Hollſteiner zu einem Mahle in ſein 
Zelt ein. — Die Geladenen waren froͤhlich, 
und die herum gehenden Becher verſcheuchten 
bald alle Zuruͤckhaltung. Laut und bitter ta⸗ 
delten alle des Herzogs Grauſamkeiten gegen 
Bardewick. „War es nicht bloß aufwallender 
Zorn, der den Herzog zu dieſen Unthaten 
verleitete?“ — ſprach endlich einer unter ih⸗ 
nen. — „Sollten wir uns wahrlich nicht draͤn⸗ 
gen, ſtatt des Grafen Adolfs den Herzog 
Heinrich den Löwen zu unſerm Herrn zu mas 
chen? „ Aufwallender Zorn konnte es wohl 
nicht ſeyn,' wendete Eggo ein, „auf deſſen 
Antrieb Heinrich Bardewick zerſtoͤrte; denn 
Zorn darf nicht fo lange brennen, als Hein— 
richs Grauſamkeit dauerte.“ — „Ihr habt 
Recht, Herr Ritter,“ antwortete einer der 
Gaͤſte; „Zorn, wenn man ihn aufwallend 
nennen will, muß bald wieder verfliegen. 
Nein es war nicht Zorn, ſondern Grimm 
und Tyranney, die in Heinrichs Buſen brann⸗ 
ten, und ihn zu Bardewicks Zerſtoͤrung ent— 
flammten. Er hat den Nahmen, den er fuͤh— 
ret, beſchimpft, und ſollte hinfort nicht mehr 
Heimich der Loͤwe, nein, Heinrich der Tie⸗ 


a zer ſollte er heißen, denn fo, wie er jetzt wüͤ⸗ 


tthete, wüthet nur dieſes Unthier.“ — „Mich 


ſchaudert, edle Ritter und Waffengenoſſen,“ 
fing Eggo wieder an, „wenn ich daran denke, 
daß wir uns jetzt ſelbſt aufreiben, um uns ei⸗ 
nem Tieger zur Beute zu geben, der vielleicht 
jetzt ſchon die Zaͤhne fletſcht, um uns zu zerrei⸗ 
ßen. Ich fürchte das Joch, das er uns aufle⸗ 
gen wird, noch druͤckender, als das, welches 
wir jetzt abzuwerfen ſtreben.“ — „O nein, 
Herr Ritter,“ erwiederte ein anderer, „drüͤ— 
ckender kann es nicht werden; denn ihr ſelbſt 
müßt geſtehen, daß Graf Adolf uns hart 
beſchwerte.“ — „Wenigſtens,“ entgegnete 
Eggo, „that er es nicht eher, als bis Hein 
rich ihn dazu noͤthigte. Da Graf Adolf alle 
Kraͤfte aufboth, um Heinrichen ein ganzes 
Heer zu Huͤlfe zu führen, begann feine Re⸗ 
gierung druckend zu werden, und daß fie es 
in der Folge noch mehr wurde, war lediglich 
auch Heinrichs Schuld., Adolf hatte nicht 
noͤthig gehabt, ſeine Getreuen zu beſchweren, 
wenn Heinrich nicht viele ſeiner Edlen ihm 
untreu gemacht hätte. Er ſtreuete den Samen 
der Uneinigkeit unter ſie; er war es, der 
Freunde wider Freunde aufhetzte, und Buͤrger— 
blut fließen machte, und er iſts, auf deſſen 
Anregen es jetzt wieder in Stroͤmen rinnt. 
Wahrlich, Freunde, es iſt viel gewagt, ei— 
nem Manne ſich in die Arme werfen zu wol⸗ 
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len, der fo vieles Elend uber uns brachte.“ —- 
„und wenn er auch fanft und mild über uns 
herrſcht, wendete einer ein, „Fo biethet ſich 
doch unſern Blicken eine ſchreckliche Zukunft 
dar. So bald Graf Adolf und Kaiſer Fried— 
rich aus dem heiligen Lande zuruͤck kehren, 
werden fie Heinrichen wieder aus Hollſtein 
verjagen, und das Land verheeren, wie es 
jetzt Heinrich verheeret.“ — „Ja, Ritter,“ 
rief Eggo, „wir werden des Elendes kein 
Ende ſehen, wenn wir uns Heinrichen erge— 
ben. Mein Entſchluß iſt daher gefaßt. Ich 
verlaſſe feine Partey; und wer ein biederer 
Hollſteiner iſt, der folge mir nach, und ſchwoͤre 
auf ſein Schwert, dem Grafen Adolf treu zu 
ſeyn, und ſich dem Heere Heinrichs, des 
Tiegers, nach allen Kräften zu widerſetzen! 
Gluͤhet in euch noch Liebe für euer bedrang— 
tes Vaterland; ſo thut, was ich euch rathe: 
iſt ſte aber aus eurem Herzen gewichen, o ſo 
bitte ich euch, ſtoßt mir das Schwert in die 
Bruſt, damit ich den Graͤuel der Verwuͤſtung 
nicht ſehe, der mein mir ſo theures Vater— 
land entvoͤlkern wird!” — „Ihr verkennet 
uns!” riefen alle einſtimmig: „nein, noch 
flammt Vaterlandsliebe in unſern Herzen. 
Wir waren nur irre geleitet, und ſchwören 
jetzt dem Grafen Adolf auf das Neue un— 
verbrüchliche Treue.“ — „Dank euch wackere 
Brüder!” rief Eggo; „aber laßt uns nun 
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auch eilen, fie zu beweiſen. Die Belagerung 
Segebergs biethet uns Gelegenheit dazu dar. 
Auf, ihr Vertheidiger Hollſteins! auf, ſie zu 
benutzen! Laßt uns, wenn Walther von Bal— 
denſile Befehl zum Sturme gibt, das, fo viel 
ich weiß, morgen geſchehen wird, ihm und 
den Seinigen in den Ruͤcken fallen.“ 

Alle Verſammelten verſprachen dieß zu thun, 
und des andern Tages kamen fie auch ihrem 
Verſprechen treulich nach. Sie ſiegten über 
Heinrichs Heer; Walther ſelbſt wurde gefan— 
gen und in die Feſtung gebracht, die er vor— 
her belagert hatte. — Kaum war die Nach— 
richt von der glücklichen Wendung, die Holl- 
ſteins Schickſal genommen hatte, nach Arte 
lenburg gekommen, als die Graͤſtnnen von 
Hollſtein, auf Zureden des Grafen von Daſ— 
ſel, ſich entſchloſſen, in ihr Land zuruͤck zu 
kehren. Sie nahmen ihren Aufenthalt zu Se— 
geberg, und der Graf ſtellte ſich an die Spitze 
der getreuen Hollſteiner, und fuͤhrte ſie in 
die Nähe Luͤbecks, wo ein Heer Heinrichs 
des Loͤwen ſtand. Es gelang dem Grafen von 
Daſſel, dieß Heer zu ſchlagen, und einige 
Anfuͤhrer deſſelben zu Gefangenen zu machen, 
durch welchen Sieg die Hoffnung in ihm rege 
wurde, Hollſtein bald von ſeinen Feinden be— 
freyen zu konnen; aber einige Zeit nachher 
wurde ſie noch vermehrt. 

Kaiſer Friedrich der Erſte hatte zwar in 
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Palaͤſtina Lorbern erkämpft, aber auch ſei⸗ 
nen Tod daſelbſt gefunden. Er ertrank in dem 
Fluſſe Calycadmus, und ſein Sohn, Hein⸗ 
rich der Sechste, folgte ihm auf dem kaiſer⸗ 
lichen Throne. Erzuͤrnt, daß Heinrich der 
Löwe dem feinem Vater gegebenen Verſpre— 
chen nicht gemaͤß gehandelt hatte, ſondern 
vor der feſt geſetzten Zeit nach Deutſchland 
zuruck kehrte, und den Grafen von Hollſtein 
feines Landes beraubte, drang er in Heine 
richs Land, und fiel Braunſchweig an, mit 
dem feſten Entſchluſſe, es zu zerſtoͤren. Der 
Winter machte ihm die Erfüllung deſſelben 
unmöglich, und Heinrich der Löwe war in- 
deſſen fo gluͤcklich, ſich beynahe ganz Hollſtein 
wieder zu unterwerfen. Die Graͤfinnen und 
der Graf von Daſſel ſahen ſich genoͤthigt, 
das Land von neuem zu verlaſſen, und ſich 
zum zweyten Mahle nach Artlenburg zu 
fluͤchten. 

Kaiſer Heinrich machte mit Heinrich dem 
Loͤwen Friede — und hier iſt es, wo die Ge⸗ 
ſchichte unſeres Adolfs beginnt. Daß Heinrich 
der Lowe den Bedingungen des Friedens nicht 
nachkam, haben unſere Leſer im erſten Ka⸗ 
pitel aus dem Munde des Ritters Eggo ge— 
hoͤrt; denn dieſer war es, der den Grafen 
von Daſſel benachrichtigte, daß Heinrich der 
Löwe weder Braunſchweig noch Lauenburg 
geſchleift haͤtte. Wir enden nun dieſes Eiulei⸗ 
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tungskapitel, und fahren in der Geſchichte 
Adolfs des Vierten fort. 


. 
Adolf verlangt gefeſſelt zu werden. 


Da kleine Adolf hatte alſo, wie aus den 
vorigen Blaͤttern hervor geht, hohe Urſache 
zu wuͤnſchen, daß die gemahlten Reiter, die 
er weinend betrachtete, ſich in lebendige ver— 
wandeln moͤchten. Dieſer Wunſch konnte frey⸗ 


lich nicht erfüllt werden; aber bald wurde es 


ein anderer, der allen, die ſich in Artleben 
befanden, ſo wie jedem getreuen Hollſteiner, 
an den Herzen lag. Dieſer Wunſch war: die 
Befreyung Hollſteins von der Bedruͤckung 
Heinrichs des Loͤwen. 

Bekroͤnt mit Ruhme, den er in den Ge— 
fechten mit den Saracenen erwarb, erfuhr 
Adolf der Dritte zu Tyrus, was in ſeinem 
Lande vorging. Getrieben durch Liebe zu den 
Seinigen und zu ſeinem Lande, und ſelbſt 
von vielen Geiſtlichen aufgemuntert, verließ 
er eilends das heilige Land, um fein vaͤterli⸗ 
ches Erbe zu ſchuͤtzen. Er zog durch Schwa⸗ 
ben, wo ihm Kaiſer Heinrich, die beſte Hoff— 
nung zur Wiedereroberung deſſelben machte, 
ihm kraͤftigen Beyſtand verſprach, und ihn 
endlich mit Geſchenken uͤberhaͤuft entließ. 
Hierauf begab er ſich nach Schauenburg, ei⸗ 

ner Grafſchaft, die ſeine Vaͤter ſchon vorher 
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beſeſſen hatten, ehe fie zu dem Beſitze Holl⸗ 
ſteins gelangten. Hier bemerkte er zu ſeinem 
großen Verdruſſe, daß ihm der Weg nach 
Hollſtein verſperrt war, und daß die an der 
Elbe gelegenen Drter ſich in den Händen 
Heinrichs des Loͤwen befanden. Er ſah ſich 
alſo genoͤthiget, im Auslande Huͤlfe zu ſuchen, 
und er fand ſich bey dem Markgrafen Otto 
dem Zweyten von Brandenburg und bey 
dem Herzoge von Sachſen. Mit einem maͤch⸗ 
tigen Heere begleiteten ihn beyde nach Art⸗ 
lenburg. 

Drey Tage nachher, als der kleine Adolf 
ſeinen frommen Wuuſch geaͤußert hatte, blies 
der Burgwaͤchter zu Artlenburg Ritter an; 
und kaum hatte er geblaſen, da ſtuͤrzte ein 
Knappe in das Gemach der Öräfinn Adelheid, 
und rief freudig aus: 

„Gluck auf, gnaͤdige Frau, euer Herr und 
Genabl kommt mit einem gewaltigen Heere 
angezogen. Bald werden ſich nun die getreuen 
Hollſteiner der Gegenwart ihrer geliebten 
„Herrſchaft wieder erfreuen koͤnnen.“ 

Kaum hatte er geendet, als der kleine Adolf 
in das Zimmer geſprungen kam, und ſich ſei— 
ner Mutter in die Arme ſtuͤrzte. 

„Freue dich, liebe Mutter!“ ſchrie er; „der 
Vater iſt da! Komm, daß wir ihm entgegen 
eilen! Aber gib mir erſt das kleine Schwert 
her, das du mir geſtern geſchenkt haſt. Der 
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Vater wird ſich gewiß freuen, wenu er mich 
damit umguͤrtet ſieht.“ 
Adelheid hohlte das Schwert, nahm dann 
den Knaben auf den Arm, und flog mit ihm 
die Treppe hinab, ihrem Gatten entgegen. 

Wir wollen keinen Verſuch machen, die Freu— 
den des Wiederſehens zu ſchildern, die Adel- 
heid und ihren Gatten belebten: als er ſei— 
nen Arm um ihren Nacken ſchlang, und ſei— 
ne Lippen feſt auf den ihrigen ruhten, ſchwie⸗ 
gen fie fo in heißer Umarmung, und: mein 
Sohn — meine Adelheid — dieß wa⸗ 
ren alle Worte, deren fie fähig waren. 

Adolf hatte indeſſen die Wange ſeines Va- 
ters geſtreichelt; jetzt fragte er: „Aber Vater, 
ſiehſt du mich denn nicht?“ 

„O mein Bruno!“ rief Graf Adolf aus — 
den den Knaben feiner Gattinn ab, und 
druͤckte ihn au ſeine Bruſt. 

„Du kennſt mich nicht?“ ſagte der Kleine 
„Ja ich haͤtte dich auch nicht gekannt, wenn 
man mir nicht geſagt haͤtte, daß du mein Va⸗ 
ter waͤreſt; und dir wird es wohl niemand 
gefagt haben, daß ich dein Adolf bin.” 

„Du Adolf?“ fragte der Graf verwundert, 
und kuͤßte feinen Sohn noch feuriger, als vor— 
her — „doch jetzt beſinne ich mich erſt meiner 
langen Abweſenheit. Ich dachte dich mir noch 
als den Saͤugling, wie ich dich verließ, und 
nun biſt du ſo groß worden, als mein Bru⸗ 


no war, da ich nach Palaͤſtina zog. Aber wo 
find meine aͤltern Söhne?” 

„Hier, lieber Vater!“ riefen Bruno und 
Conrad,, die indeſſen auch herbey gekom- 
men waren. | 

Der Graf umarmte auch diefe und ſprach 
dann: „Gott ſey Dank, daß ich alle meine 
Lieben geſund wieder finde! Dieß vermindert 
den Schmerz, den ich über das Unglück ent: 
pfinde, das fie und mein Land in meiner Ab— 
weſenheit betraf. Doch, ſeyd froͤhlich, ihr 
Lieben! bald wird es ſich aͤndern; denn mit 
Gottes und Bernhards und Otto's Huͤlfe 
hoffe ich mein Land dem raͤuberiſchen Heinrich 
bald wieder entreißen zu koͤnnen.“ 

Adolf hatte indeſſen mit dem Schwerte ſei⸗ 
nes Vaters geſpielt. „O das ſchoͤue Schwert!“ 
) ug „wenn ich doch auch 
ein ſolches ſchwingen koͤnnte!“ 0 

Der Graf blickte auf den Knaben hinab. 
„Sieh doch, ſprach er laͤchelnd zu ihm — 
„du haſt ja auch ſchon ein Schwert.“ 

„Ja, Vater, antwortete Adolf — „aber 
nur ein ganz kleines, das kaum einer Tau⸗ 
be den Kopf abhauen kann.“ 

„Gedulde dich, lieber Sohn!“ erwiederte 
der Graf — „wenn du größer wirft, geb' ich 
dir das meinige.“ 

„Das iſt eben nicht gut,“ entgegnete Adolf, 
„daß ich noch nicht groͤßer bin. Wär’ ich 


ſchon groß, fo haͤtteſt du, lieber Vater, jetzt 
gewiß nicht nach Artlenburg kommen ſollen. 
Entweder hätteſt du dein Land wieder frey 
von Heinrichs Heere, oder deinen Adolf todt 
gefunden.“ 

Der Graf hob ſeinen Sohn noch ein Mahl 
zu ſich empor, und bedeckte ihn mit Kuͤſſen. 

„Gott erhoͤhe dieſen Gedanken einſt zu einem 
Srundfase ; ; fo werden die Hollſteiner an dir 
einen würdigen Vertheidiger finden” — ſprach 
er zu ihm. 

Der Graf ging nun mit den Seinigen in 
die Burg, wo ſie ſich von neuem umarmten. 
Zwey Tage verweilte er bey ihnen, und freue— 
te ſich der Wiedervereinigung, und beſonders 
des guten Herzens und der Außerurgen des 
Muthes ſeines kleinen Sohnes. „Waͤchſt der 
Knabe ſo fort im Guten, wie er begonnen 
hat”? — ſprach er einſt zu feiner Gattinn — 
„fd wird er fo gut werden, als du, liebes Weib, 
biſt, und ſo tapfer als ſein Großvater.“ 

„Das hoffe ich,” erwiederte Adelheid — 


„jederzeit werde ich es mein emſigſtes Beſtre⸗ 


ben ſeyn laſſen, ihn zum Guten zu bilden.” 
Graf Adolf umarmte kurz nachher die Sei— 
nigen noch ein Mahl, und ſchied dann von ihr 
nen, um ſich zu dem Heere zu begeben, mit 
dem er fein Land wieder zu erobern hoffte. 
Der Graf von Daſſel begleitete ihn, Adel— 
heids fromme Wuͤnſche folgten ihm nach, und 
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der kleine Adolf weinte, daß er nicht auch 
mit ſeines Vaters Heere ziehen konnte. 

Der Graf von Hollſtein war in ſeinem 
Kriegszuge gluͤcklich, und bemaͤchtigte ſich 
nicht nur feines ganzes Landes wieder, ſon— 
dern vergrößerte es auch durch die Grafſchaft 
Stade, und den voͤlligen Beſitz von Lübeck. 
Wir wollen die Vorfaͤlle dieſes Kriegs nicht 
weitlaͤuftig erzaͤhlen, fo wie wir überhaupt 
alles, was Adolf dem Dritten noch begegne— 
te, nur kurz beruͤhren wollen, um geſchwin— 
der zu dem Zeitpuncte fortzuſchreiten, wo wir 
uns mit ſeinem Sohne allein beſchaͤftigen 
werden. | 

Kaum hatte Graf Adolf in feinem Lande 
die Ruhe wieder hergeſtellt, als er zum zwey— 
ten Mahle nach Palaͤſtina zog. Er erwarb ſich 
in dieſem Kreuzzuge noch mehr Ruhm, als in 
dem erſteren; und kaum war er nach Euro: 
pa zuruͤck gekehrt, als er auch hier Beſchaͤf— 
tigung fuͤr ſein Schwert fand. Markgraf Ot⸗ 
to der Zweyte war mit dem Könige von Daͤ— 
nemark, Knut dem Sechsten, in Streit ge- 
rathen, und bath jetzt den Grafen von Holl— 
ſtein um ſeinen Beyſtand, den er ihm um ſo 
weniger verweigerte, da er der Huͤlfe, die 
der Markgraf ihm einſt leiſtete, die Wieder— 
erlangung ſeines Landes zum Theile zu dan— 
ken hatte. Knut, der vorher ſchon wider 
den Grafen aufgebracht geweſen war, weil 
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er an der Fehde Theil genommen hatte, in 
welcher Herzog Waldemar von Schleswig mit 
ihm lebte, that noch mehr, und beſchloß, 
ſich nachdruͤcklich an dem Grafen zu raͤchen. 

Dieſer hatte dieß voraus geſehen, und da— 
her ein Heer zuſammen gebracht, an deſſen 
Spitze er, verbunden mit dem Markgrafen 
Otto, den König von Dänemark nicht zu 
fuͤrchten hatte. Das vereinigte Heer ruͤckte 
dem Könige bis an die Eyder entgegen, und 
fand ihn mit einem ebenfalls auſehnlichen 
Heere am jenſeitigen Ufer dieſes Fluſſes. 
Otto und Adolf, nebſt den Heerfuͤhrern der 
fremden Voͤlker, die der letztere in Sold ge— 
nommen hatte, hielten es nicht für rathſam, 
über den Fluß zu ſetzen; und der König ſchien 
dazu eben ſo wenig geneigt. Er ſah voraus, 
daß er durch Zaudern eben ſo viel gewinnen 
wuͤrde, als durch eine Schlacht, da Graf 
Adolf zu einem zweyten Feldzuge kein ſo gro— 
ßes Heer wuͤrde aufbringen koͤnnen, als er 
jetzt mit Aufwand vieler Koſten geſammelt 
hatte. Er blieb daher eine Zeit lang im Felde 
ſtehen, und zog dann wieder ab, ohne daß 
Adolf, ſo groß auch ſein Heer war, etwas 
hätte ausrichten koͤnnen; deun es gelang ihm 
nicht, ſeine Gefaͤhrten dahin zu bereden, daß 
ſie ſeinem Willen gemaͤß gehandelt hätten, und 
"über die Eyder gegangen wären. 

Das Jahr nachher ſah ſich Adolf zum e 
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ien Mahle vom Könige Knut angegriffen und 
geuoͤthigt, einen nachtheiligen Frieden mit ihm 
zu ſchließen, weil er allein zu ſchwach, ſich dem 
Könige zu widerſetzen, und fein Schatz zu 
ehr erſchoͤpft war, um ſich durch Hülfsvoͤlker 
verſtaͤrken zu koͤnuen. Er mußte dem Könige 
das Schloß Rendsburg abtreten, wodurch 
dieſem der Eingang zu Hollſtein offen wur⸗ 
de. Der Streitigkeiten zwiſchen Knut und 
Adolf wurden nun immer mehrere, und fie 
endigten zuletzt für einen der ſtreitenden Thei⸗ 
le auf eine traurige Art. 

Der Aufwand, welchen dem Grafen fein 
erſter Kriegszug gegen den König verurſacht 
hatte, noͤthigte ihn, zur Vermehrung feines + 
Schatzes, Mittel zu ergreifen, deren er ſich 
außer dem nicht bedient haben würde. Erbes 
legte einige der vornehmſten Edlen mit Geld— 
ſtrafen, wodurch er ſie zum Mißvergnügen 
über ihn reiste. Sie murrten laut, und Adolfs 
Feinde, außerhalb ſeines Landes, beſchloſſen, 
ſich mit dieſen, die ſich in dem Innern defs 
ſelben befanden, zu verbinden. 

Koͤnig Knut und ſein Bruder, der Herzog 
Waldemar von Schleswig, bey dem ſich vie⸗ 
le von denen aufhielten, die einſt Graf Adolf 
aus dem Laude jagte, als er es Heinrich dem 
Löwen wieder entriß, ſandte einige verſchmitz⸗ 
te Leute von ihren Getreuen nach Hollſtein, 
mit dem Befehle, das glimmende Jeues der 
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Zwietracht zur lohen Flamme anzublaſen. Es 
gelang dieſen Friedensſtoͤrern, eine große Men— 
ge derer, die bisher dem Grafen noch getreu 
geweſen, von ihm abzuziehen, und Herzog 
Waldemar, ſo bald er dieß erfuhr, ſaͤumte 
nun nicht laͤnger, ſeinen Plan auszufuͤhren. 
Mit einer großen Macht drang er nach Holl— 
ſtein, ſchlug den Grafen , deſſen empoͤrtes 
Heer nur einen ſchwachen Widerſtand leiſtete, 
und nach kurzer Zeit blieben dem Grafen von 
feinen Feſten und Schloͤſſern nur noch Lauen— 
burg, Segeberg und Travemuͤnde übrig. Deu— 
noch verzagte er noch nicht, ſondern rief al— 
le feine Freunde herbey, um ihm beyzuſte— 
hen. — Unter dieſen befanden ſich ungluͤck— 
licher Weiſe einige Scheinfreunde, die ganz 
auf daͤniſcher Seite waren, und, unter der 
Larve guter Nathgeber, den Grafen vollends 
ins Verderben ſtuͤrzten. Auf ihr Anregen wur 
de er von ſeinem Heere gebethen, ihm waͤh— 
rend der eingebrochenen Weihnachtsfeyerta— 
ge einige Zeit zur Ruhe und Erhohlung zu 
goͤnnen. 

„O ich bitte euch, tapfere Waffengenoſ— 
ſen! denkt jetzt an keine Ruhe, ſondern nur 
daran, wie wir unſere Feinde aus dem Lan— 
de treiben koͤnnen,“ antwortete der Graf von 
Hollſteinu. „Können wir erſt fröhlich ſeyn, 
ohne daß uns die Furcht ſtoͤrt, unſere Freu— 
de durch einen Überfall der Dänen in Trans 
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rigkeit verwandelt zu ſehen; dann, Freun⸗ 
de, wollen wir der Ruhe und der Erhohlung 
genießen! Jetzt aber ſey das nur unſere 
einzige Sorge, dieſe Sicherheit zu erkaͤm— 
pfen. Auf daher, tapfere Gefaͤhrten! auf 
zur Rache wider die, die uns unſere Freude 
raubten!“ 

Graf Guͤnzel von Schwerin der einſt 
ſchon dem Grafen eine Grube grub, ſich aber 
jetzt wieder gar freundlich ſtellte, und ihm 
zu Huͤlfe gekommen war, ſtuͤrzte ihn jetzt, 
verbunden mit dem flaviſchen Fuͤrſten, Hein⸗ 
rich Burwin, in eine andere. — „Freylich, 
Herr Graf, wäre es beſſer, wenn wir uns 
in Sicherheit freuen koͤnnten,“ ſprach Graf 
Günzel; „aber dieſer Seitpunct iſt noch nicht 
angetreten, ob ich gleich der feſten Zuverſicht 
lebe, daß ſie nicht mehr fern iſt. Gewaͤhrt 
aber immer die Bitte eures Heeres; denn 
waͤhrend der Weihnachtsfeyertage habt ihr 
nichts von den Oaͤnen zu fürchten.” „Nein, 
gewiß nicht;“ feste Heinrich Burwin hinzu; 
„denn jetzt, da ſie ſchwelgen und ſchmauſen, 
werden ſie an keinen Überfall denken.“ — 

„So laßt uns ſie uͤberfallen!“ ſprach Graf 
Adolf. — „Das wollen wir am dritten die: 
ſer Tage, erwiederte Graf Guͤnzel, „wo 
wir ohne Zweifel die mehreſten unter ihnen 
trunken finden werden. Heute und morgen laßt 
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eure Leute m „damit fie dann deſto mu⸗ 
thiger ſind.“ 

Der Graf von Hollſtein ließ ſich hierzu ber⸗ 
reden, und hierauf Bier und Wein unter ſein 
Heer vertheilen; aber wie ſehr erſchrak er, 
als das Geſchrey: Zu den Waffen! das er— 
ſte war, was er des andern Morgens vere 
nahm. Kaum war dieſer fuͤrchterliche Ruf in 
ſein Ohr gedrungen, als er vom Lager auf— 
ſprang, und ſich bewaffnete. Zwey Ungluͤcks— 
bothen erſchreckten ihn jetzt noch mehr. Der 
eine brachte die Nachricht, daß Graf Guͤnzel 
mit den Seinigen geflohen waͤre; und der 
zweyte meldete das Naͤhmliche von dem Fuͤr— 
ſten Burwin. — Adolf ſah ſich mit ſeinem 
verminderten Heere auf allen Seiten von 
Feinden umrungen, die wuͤthend auf ihn ein⸗ 
drangen, und bey allem Muthe, der ihn, 
und die bey ihm geblieben waren, beſeelte, 
war ihm nichts uͤbrig, als ſich zu ergeben. 
Er ſandte ſeine Abgeordneten an den Herzog 
Waldemar, um uͤber die Bedingungen zu 
verhandeln, unter welchen er ſeine Freyheit 
behalten koͤnnte. Dieſe wurde ihm bewilligt; 
jedoch unter Bedingungen, die dem Grafen 
nicht viel weniger ſchmerzhaft waren, als der 
Verluſt ſeiner Freyheit. Er ſollte Lauenburg 
übergeben , wozu er ſich nie entſchloſſen ha— 
ben wuͤrde, wenn er nur noch die geringſte 
Hoffnung gehabt haͤtte, ſich auf eine andere 


Art zu relten. — Graf Guͤnzel erhielt von 
dem Herzoge den Auftrag, den Grafen Adolf 
nach Lauenburg zu begleiten, damit er ſelbſt 
die Übergabe bewirken koͤunte. So mißfällig 
auch dem letztern die Geſellſchaft dieſes Man⸗ 
nes war, dem er alles Ungluͤck zuſchreiben 
mußte, welchem er jetzt erlag; ſo innig dank— 
te er ihm auch nach weniger Zeit ſein Leben, 
das allein Guͤnzels Vorſorge erhielt. — 
Kaum hatten naͤhmlich die Ditmarſer, die 
ſich bey Waldemars Heere befanden, die Nach— 
richt gehoͤrt, daß Adolf in Guͤnzels Lager waͤ— 
re; als ſie mit dem feſten Vorſatze, ihn zu 
toͤdten, dahin eilten. Der Graf von Schwe— 
rin ſah den Auflauf vor ſeinem Zelte, und 
eilte hinaus, um ſich nach der Urſache deſſel⸗ 
ben zu erkundigen. — „Was wollt ihr?“ 
rief er den Ditmarſern zu; „es iſt ja kein 
Feind in der Naͤhe, daß ihr ſo tobt und wuͤ— 
thet.“ — „Wir wollen den Mann, ante 
worteten die Ditmarſer, „der unſer Land 
verheerte, und unſere Bruͤder toͤdtete, oder 
mit Sclavenfeſſeln belegte. Er iſt in euerm 
Zelte, Herr Graf! und wir verlangen Ge— 
nugthuung, damit wir durch den Tod des 
Barbaren den Tod unſerer wackern Bruͤder 
raͤchen. Heraus mit dem Verraͤther Adolf, 
damit unſere Rache nicht auch euch treffe!“ 
Graf Guͤnzel gab ſich alle Mühe, die wit 
thenden Ditmarſer zu befänftigen ; aber fie 
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war vergebens, und jene machten Miene“ 
auf fein Zelt los zu ſtuͤrmen. Graf Adolf, 
ſo unverzagt er auch ſchon oft dem Tode ent⸗ 
gegen gegangen war, zitterte bey dem Ge— 
danken, meuchelmoͤrderiſch getoͤdtet zu wer— 
den. Guͤnzel, der dieß vermuthete, wendete 
ſich gegen ihn zuruck, gab ihm die Verſiche— 
rung, daß er wegen feines Lebens außer Sor- 
gen ſeyn koͤnnte, und ſteuerte nun dem Ein⸗ 
dringen der Ditmarſer mit Gewalt, weil Guͤ— 
te fruchtlos war. 

Kurz nachher brach Günzel mit ſeinem Ge⸗ 
fangenen auf. Sie erreichten Lauenburg, und 
hier wurde das Maß der Leiden Adolfs voll. 
Alle ſeine Bitten konnten die Lauenburger 
nicht dazu bewegen, ſich zu ergeben. — 

„Nein, Graf!“ riefen ſie; „wir wol⸗ 
len nicht unſere Freyheit verſcherzen, um 
die Freyheit eines Mannes zu erhalten, 
der nicht fähig iſt, uns zu ſchuͤtzen. Waret 
ihr ſo feige, daß ihr euch ergabt, ehe ihr noch 
ſchlugt, ſo empfindet nun auch den Lohn eu— 
rer Feigheit. Unbedauert von uns koͤnnet 
ihr in Feſſeln ſchmachten. Wir wollen uns 
keinen Herrn aufdringen laſſen; iſt einer eu⸗ 
rer Soͤhne tapferer, als ihr, ſo waͤhlen wir 
dieſen; find fie aber alle fo feig, als ihr ſeyd, 
ſo waͤhlen wir einen andern tapfern Mann zu 
unſerm Oberherrn; denn dem, an den ihr 
und verkauftet, werden wir uns nie ergeben“ 
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Schrecken benahm dem unglücklichen Gras: 
fen Sprache und Bewußtſeyn; dann erfi kehr⸗ 
te das letztere zuruͤck, als er ſich mit ſchimpf⸗ 
lichen und unverdienten Feſſeln belegt, ſo 
wohl von ſeinen Bealeitern, als von den 
Lauenburgern verſpottet und gehoͤhnt ſah. Zu 
denken vermochte er jetzt, obgleich ſeine Ge— 
danken einem verworrenen Traume glichen; 
aber die Kraft zu ſprechen kehrte noch nicht 
wieder. Unmenſchlich — dieß war alles, 
was er murmeln konnte. Durch ſein Ungluͤck 
bis zur Sinnloſtgkeit niedergedruͤckt, führte 
ihn Graf Guͤnzel weiter. Verzweiflung ſprach 
aus Adolfs Mienen, und das Zuſammeuſchla⸗ 
gen mit ſeinen Ketten, fo wie fein Zaͤhnknirr— 
ſchen, drückten die Wuth aus, die in ſeinem 
Buſen brannte. — Guͤnzel, dieſer unverſoͤhn⸗ 
liche Feind Adolfs, nahm nicht den naͤheſten 
Weg nach Dänemark, wohin er den Grafen 
in ein Gefaͤngniß bringen ſollte. Er fand ein 
unmenſchliches Vergnuͤgen daran, ihn beynah 
durch alle Gegenden des Landes zu fuͤhren, 
das Adolf vorher beherrſcht hatte; und die 
Spottreden einiger mit dem Grafen unzufrie— 
denen Hollſteiner, welche die Verzweiflung, 
die dieſen ungluͤcklichen Mann folterte, noch 
vermehrten, waren für die Ohren des graue 
ſamen Grafen von Schwerin ein lieblicher 
Wohlklang. — Stumm hatte Adolf bisher 
den Weg zuruͤck gelegt; nur Seufzer draͤng⸗ 
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ten ſich bisweilen aus ſeiner Bruſt hervor. 
Jetzt, da er nicht fern von Segeberg war, 
ſprach er zuerſt wieder. — „Wenn ihr mich 
nicht raſend machen, mein Weib nicht toͤdten 
wollt,“ wendete er ſich zu dem Grafen von 
Schwerin; „o ſo beſchwoͤre ich euch, zieht mit 
mir nicht Segeberg vorüber! Hier find meine 
Gattinn und meine Kinder, die vielleicht noch 
nichts von dem Unglüde wiſſen, das mich 
zermalmt. Iſt in eurem Buſen noch ein Über⸗ 
reſt von menſchlichem Gefuͤhle; o fo laßt fie 
dieß Unglück nicht in feiner ſchrecklichſten Ges 
ſtalt erblicken!“ 

„Wir ziehen Segebergs Mauern vorüber,” 
ſprach Guͤnzel mit einer Fuͤhlloſigkeit, die 
ſich mit keinem, Beyworte bezeichnen laßt. 

„Ich bitte nicht für mich, ſondern für ei⸗ 
ne liebenswuͤrdige Gattinn, für eine Mut⸗ 
ter, die dem Grabe nahe iſt, und fuͤr drey 
unmuͤndige Kinder, die euch alle nie belei— 
digten. Laßt mich jetzt nicht vergebens flehen, 
Graf!“ ſprach Adolf im Tone der Verzweif— 
lung, und warf ſich zu den Fuͤßen des Un⸗ 
menſchen. Seinen Augen entſtuͤrzten Thraͤ⸗ 
nen, und halb laut fuhr er fort: „O Gott, 
mußte ich ſo tief erniedriget werden, daß ich 
nun vor einem Menſchen knien muß!“ 

„Ich bin für euch beſorgter, als ihr denkt,“ 
erwiederte Guͤnzel, „und will mit euch nach 
Segeberg gehen, damit ihr eure Mutter, eu— 


cure Gemahlinn und Kinder auffordern koͤnnt, 
daß ſich Lauenburg ergibt, wodurch ihr eure 
Freyheit wieder erhalten koͤnnt.“ 

„Lieber den Tod,“ rief Adolf, „als nach 
Segeberg! gebt mir ihn, und ich werde euch 
feuriger danken, als da ihr mein Leben wi⸗ 
der die Ditmarſer ſchütztet. — „Ihr zieht vor 
Segebergs Thore!“ befahl Günzel den Bor: 
angehenden, und wendete ſich hinweg von 
dem Grafen von Hollſtein, ohne ihm zu ant- 
worten. Als fie vor der Feſtung angekommen 
waren, rief Guͤnzel einem der Burgwaͤchter 
zu: „Sagt der Graͤffun von Hollſtein, wenn 
fie ihren Gemahl ſprechen wolle, ſo ſollte fie 
zu uns heraus kommen.“ — Der Burgwaͤch⸗ 
ter verlangte den Grafen zu ſehen, und ſchrie 
laut, als man ihm den Gefeſſelten zeigte, 
den er zwar ſchon geſehen, aber ihn nicht 
für den Grafen gehalten hatte. — „Das 
ware unſer gnaͤdiger Herr, Graf Adolf von 
Hollſtein?“ fragte er mit der Miene des Un⸗ 
glaubens. — „Er iſt es;' erwiederte Graf 
Adolf; „aber, ich bitte dich, laß die Thore 
nicht öffnen! Schweig, und fage meiner Ge— 
mahlinn kein Wort, daß du mich fahft!” 

Der Burgwa mier that nicht, was Adolf 
verlangte; im Gegentheile rief er feinen Ge⸗ 
faͤhrten zu, und bald wurde das Geſchrey: 
Zu den Waffen lauf, unſern gefangenen Öras 
fen zu retten! allgemein. Guͤnzel zog ſein 
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Schwert, und ſchrie den Hollſteinern in der 
Feſte zu: „So bald es einer von euch wagt, 
gewaffnet zu uns zu kommen, oder von der 
Mauer herab auf uns zu ſchießen, iſt euer 
Graf des Todes.“ — Adolf batb fie nachher, 
ſeiner Gemahlinn das Herauskommen zu ver⸗ 
wehren, damit ſte nicht auch in die Haͤnde 
ſeines Feindes fallen, und gleiches Schickſal 
mit ihm haben moͤchte. — Kaum batte er 
geendet, als Adelheid ſchon mit ihren Kite 
dern heraus ſtuͤrzte. Die Beſatzung wollte ih⸗ 
ren Vorſatz ausführen, und fing bereits an, 
ſich heraus zu draͤngen; aber der Zuruf Guͤn⸗ 
zels, der ſein Schwert uͤber Adolfs Haupte 
ſchwang, und die Bitten des letztern, ſein 
und ſeiner Gattinn und Kinder Leben zu ſcho— 
nen, vermochten fie endlich, ruhig ſtehen zu 
bleiben. Adelheid war indeſſen auf ihren Ge— 
mahl zugeeilt, der ſeine Arme empor hob, 
um die geliebte Gattinn an feine Bruſt zu 
druͤcken; aber ſo bald dieſe das fuͤrchterliche 
Raſſeln feiner Ketten gehört hatte, ſank fie leb⸗ 
los zu Boden. — „Nun habt ihr euer Werk 
vollendet!” ſprach Adolf wüthend zu Guͤn⸗ 
zeln, und ſchlug verzweiflungsvoll mit feis 
nen Ketten zuſammen. Einige Augenblicke 
machte der Schmerz ihn ſtumm: dann wen⸗ 
dete er ſich hinweg von der ſchrecklichen Sce⸗ 
ne, und rief aus: „Ruhe ſanft, meine Adel⸗ 
heid! und ihr, meine Kinder, lebt wohl! 
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Der junge Adolf, der fich bisher uebſt fei- 
nen Bruͤdern mit ſeiner Mutter beſchaͤftigt 
hatte, ſtuͤrzte ſich jetzt zu Guͤnzels Füßen. 

„O ich bitte euch, Herr Graf!“ ſprach er 
zu ihm; „laßt meinem Vater die Feſſeln ab— 
nehmen, und mich damit belegen. Gern will 
ich euer Gefangener ſeyn, wenn ihr nur mei- 
nen Vater frey laßt.“ — Er hatte Guͤnzels 
Knie feſt umſchloſſen, und nur mit Muͤhe konn⸗ 
te ſich dieſer von ihm los machen, worauf er 
befahl, den Knaben hinweg zu bringen; al— 
lein dieſer ſprang auf, umklammerte ſeinen 
Vater, und rief Guͤnzeln zu; „Wollt ihr mei⸗ 
nen Vater nicht frey laſſen, ſo nehmt mich 
wenigſtens auch mit. — Ich will eure Leiden 
zu verſuͤßen ſuchen!“ fuhr er gegen ſeinen 
Vater fort. 

Mit Gewalt mußte der Juͤngling von ſei⸗ 
nem Vater hinweg geriſſen werden. Er wur⸗ 
de nun der Beſatzung uͤbergeben, die Gin 

zels uͤber Adolf gezucktes Schwert kaum ver⸗ 
moͤgend geweſen war, zuruͤck zu halten. Der 
Graf von Hollſtein verbarg ſein Geſicht, und 
Guͤnzel gab Befehl, weiter zu ziehen. 
Lautes Jubelgeſchrey toͤnte Graf Guͤnzeln 
entgegen, als er nach einigen Tagen ſeinen 
Gefangenen nach Daͤnemark brachte, wo er 
ſogleich in ein Gefaͤngniß abgefuͤhrt wurde. 


IV. 
Graf Adolf der Dritte ſieht die Seinigen wieder. 


Ein Jahr hatte Adolf bereits in feinem Ge— 
faͤngniſſe geſchmachtet, als König Knut nach 
Hollſtein kam. Travemuͤnde unterwarf ſich 
ihm, und Segeberg und Lauenburg waren 
nur die einzigen zwey Feſten, die des Gra— 
fen Leute noch beſetzt hielten. Knut und ſein 
Bruder Waldemar beſchloſſen, mit der Ein— 
nahme derſelben die Eroberung Hollſteins zu 
vollenden. Dieſem Entſchluſſe gemaͤß zog 
Waldemar vor Lauenburg, umſchloß die Fe— 
ſte mit ſtarker Heereskraft, betrog ſich aber 
dennoch in der Hoffnung, ſie bald zu ero— 
bern. Die Lauenburger wehrten ſich verzwei— 
felt, und Waldemar war genoͤthigt, wieder 
abzuziehen. Um ſich aber eine zweyte Bela⸗ 
gerung dieſer Feſtung zu erleichtern, fuͤhrte er 
das Schloß Haddenburg, das von den Lauen⸗ 
burgern zerſtoͤrt worden war, wieder auf, 
verſah es mit einer ſtarken Beſatzung, und 
brach nun nach Segeberg auf. 

Lange ſchon hatte eine Abtheilung des daͤ— 
niſchen Heeres dieſe Feſtung belagert, aber 
noch nicht den geringſten Vortheil erlangt. 
Der tapfere Graf von Daſſel war Befehls— 
haber darin, und ſein Beyſpiel und die Ge— 
genwart der beyden Graͤfinnen von Hollſtein 
und der Söhne des ungluͤcklichen Adolfs er⸗ 


munterten die Beſatzung zu tapferer und muth⸗ 
voller Gegenwehre. Sie hatten oͤftere Aus— 
faͤlle gethan, wodurch fie nicht nur dem Oaͤ⸗ 
niſchen Heere ſehr ſchadeten, ſondern auch 
ihre Feſtung mit Lebesmitteln verſahen, die 
fie den nahe wohnenden Landleuten abnah— 
men. Der Vorrath derſelben, die Hoffnung, 
wenn er aufgezehrt waͤre, wieder neuen zu 
erhalten, die Staͤrke der Feſtungswerke, die 
Tapferkeit des Grafen von Daſſel, und die Lie— 
be und Treue fuͤr Adelheid und ihre Soͤhne 
ſcheuchten jeden Gedanken an eine Übergabe 
weit von den tapfern Segebergern; bis end— 
lich, als Herzog Waldemar vor ihre Feſtung 
kam, ihre Tapferkeit der Überlegenheit des- 
ſelben weichen mußte. — Waldemar um— 
ringfe mit feinem zahlreichen Heere ganz Se— 
geberg, und benahm hierdurch den Belager— 
ten, neben der Moͤglichkeit, einen Ausfall zu 
wagen, zugleich die Hoffnung, wenn ihre 
Lebeusmittel aufgezehrt wären, neuen Vor— 
rach zu erhalten. Nach einigen Wochen wur⸗ 
de der letzte Überreſt derſelben vertheilt; aber 
noch immer verließ die tapfere Beſatzung der 
Muth nicht. Die Hoffüung eines Entſatzes 
richtete ſie auf, ob ſie ſich gleich auf weiter 
nichts gründete, als auf die Vermuthung, 
daß noch mehrere Hollſteiner dem Hauſe des 
Grafen Adolfs ſo ergeben ſeyn wuͤrden, als 
die Bewohner Segebergs. Geſtützt auf dieſe 


ſchwache Hoffnung, ließen fie auch da den 
Muth noch nicht ſinken, als ſchon ſeit eini— 
gen Tagen die fuͤrchterlichſte Hungersnoth in 
der Feſtung wuͤthete. Indeß fie noch immer 
die Mühlen gehen ließen, m den Belagerern 
den Mangel, welcher fie öͤruͤckte, nicht zu 
verrathen, ſchoſſen fie mit noch ungeſchwaͤch⸗ 
ter Kraft von den Mauern herab. Als ende 
lich der Hunger bereits einige der Bewohner 
getoͤdtet hatte, forderte die Graͤfinn Adelheid 
die Beſatzung ſelbſt zur Übergabe auf. 

„Laßt ab, edle Maͤnner, mit eurer Ges 
genwehr!“ ſprach fie zu ihnen; „opfert der 
Liebe zu mir und meinen Kindern nicht euch 
alle auf! Jetzt ſchon muß ich den Tod meh⸗ 
rerer eurer Mitbürger beweinen, den ſie fuͤr 
mich erduldeten; gebt euch ihm nicht auch 
Preis, ſondern ergebt euch dem Sieger, und 
erhaltet euer Leben.“ 

„Habt Geduld, gnaͤdige Frau!“ antwor⸗ 
teten einige von den Anführern der Beſa— 
sung; „vielleicht kommt Entſatz.“ 

„Leere Hoffnung!“ erwiederte Adelheid. 
„Die Treue gegen ihren Herrn iſt in den Her— 
zen aller Hollſteiner erſtorben; nur in euch 
lebt fie noch!“ | 

Hunger und Beſchwerden hatten die mehr— 
ſten bereits ſo entkraͤftet, daß ſie kaum noch 
ſich aufrecht zu erhalten vermochten; dennoch 
beſchloſſen ſie noch einen Tag auf Entſatz zu 
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warten. Er verging, und es kam Fein Eut⸗ 
ſatz. Statt defjen aber ſandte Waldemar ei- 
nen Trompeter ab, die Beſatzung noch ein 
Mahl zur Übergabe aufzufordern. — Dieſe 
Aufforderung kam den Belagerten ſehr er— 
wuͤnſcht; denn ſie hofften nun billigere Be— 
dingungen zu erhalten, als wenn ſte ſich ſelbſt 
zur Ergebung erbothen hätten. Sie freueten 
ſich, daß fie ihre leeren Mühlen hatten ge— 
hen laſſen, und eilten, Abgeordnete an den 
Herzog zu ſenden, um mit ihm in Unterhand— 
lungen zu treten. — Waldemar, der mit 
ſeinen Kriegern der Beſchwerden muͤde 
war, die ſie von dem einbrechenden Winter 
im Lager vor Segeberg hatten erdulden muͤſ— 
ſen, machte ſo billige Bedingungen, als die 
Belagerten kaum erwartet hatten. N 
Sie ſollten mit ihrem Vermögen freyen Abs 
zug haben, und die Burgmaͤnner in dem Bes 
ſitze ihrer Lehen nicht geſtoͤrt werden. 
Adelheid ging nach der Übergabe mit ih— 
ren Kindern und der Mutter ihres Gatten 
nach Schauenburg, indeß ſich der Graf von 
Daſſel nach Lauenburg begab, um zu verſu— 
chen, ob er die Bewohner deſſelben wieder 
zur Treue gegen ſeinen Eidam zuruͤck bringen 
koͤnnte. — Laͤngſt ſchon hatten die Lauen— 
burger ihre dem Grafen Adolf erwieſene Haͤr— 
te bereuet, und wuͤnſchten ihm die Freyheit, 
die er durch ſie verlor, wieder verſchaffen zu 
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koͤnnen; nur wollten fie dieß nicht durch Er— 
gebung an Waldemar, der unterdeſſen nach 
dem Tode ſeines Bruders Knut, Koͤnig in 
Daͤnemark geworden war, Ihr Entſchluß war: 
dem Grafen Adolf ſeine Freyheit zu erfech— 
ten. In dieſer Stimmung fand der Graf von 
Daſſel die Lauenburger, als er in ihre Feſte 
zog. Er machte ihnen bekannt; daß er ent⸗ 
ſchloſſen wäre, bey ihnen zu bleiben; fie ba» 
then ihn aber dagegen, daß er zu dem Her— 
zoge Bernhard und zu dem Markgrafen Otto 
gehen, und beyde zur Unterſtuͤtzung ihres 
nothleidenden Bundesverwandten auffordern 
moͤchte. 

„Mit uns, Herr Graf!“ ſetzten fie hin— 
zu; „hat es keine Noth. Der König Waldes 
mar kann ſich ein ganzes Jahr mit ſeinem 
Heere vor unſere Mauern legen, und er wird 
ſo wenig ausrichten, als da er uns zum er— 
ſten Mahle belagerte; ob er gleich das Schloß 
Haddenburg wieder aufgebauet hat. Gelingt 
es euch, bey einem der genannten Fuͤrſten 
Huͤlfe zu finden; ſo zieht mit euerm Heere 
Lauenburg voruͤber, damit wir uns ihm an⸗ 
ſchließen koͤnnen. Auf unſere unverbruͤchliche 
Treue koͤnnt' ihr euch indeſſen ſicher verlaſſen. 

Der Graf von Daffel eilte zu Bernharden 
und von dieſem zu dem Markgrafen Otto; 
aber keiner von beydeu konnte ihm ein Heer 
zu Adolfs Voͤlkern geben, da ſie in den Krieg 

Adolf. D 
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verwickelt waren, den Kaiſer Philipp mit ſei⸗ 
nem Gegenkaiſer Otto fuͤhrte. Der Graf ging 
daher nach Schauenburg, Adolfs Zuruͤckge— 
laſſene zu troͤſten, und ſandte einen Bothen 
nach Lauenburg, der tapfern Beſatzung zu 
berichten, daß er in ſeinem Unternehmen nicht 
gluͤcklich geweſen wäre, und fie zugleich zur 
Übergabe aufzufordern, da fie allein doch 
unmoͤglich der ganzen Macht Waldemars 
lange widerſtehen koͤnnten. — Hierin muß» 
ten die wackern Lauenburger dem Grafen Recht 

geben. Sie beſchloſſen daher, ſich zu erge⸗ 
ben; nur zoͤgerten ſie, dieß gleich zu thun, 
damit Waldemar nicht glaubten moͤchte, es 
geſchaͤhe aus Mangel oder Muthloſigkeit, und 
ihnen vielleicht deßhalb haͤrtere Bedingungen 
vorſchreibe. Zwar hatte fie Waldemar ſchon 
einige Wochen lang mit Stuͤrmen und Mauer- 
brechen geaͤngſtigt, aber doch noch nicht den 
geringſten Vortheil uͤber ſie erhalten. Die 
Belagerten fochten mit der größten Tapfer⸗ 
keit, und toͤdteten eine große Menge von den 
Leuten des Koͤnigs. Um nicht noch mehrere 
aufzuopfern, ſchickte er den Erzbiſchof von 
Lunden an fie ab, ließ fie auffordern: ſich 
unter den naͤhmlichen Bedingungen zu ergeben, 
unter welchen Segeberg uͤbergegangen war, 
und verſprach ihnen ſogleich die Freylaſſung 
des Grafen, wenn er zur Verſicherung, nichts 
wider den Koͤnig Waldemar zu unternehmen, 


Geißeln geben wollte. Die Lauenburger hat— 
ten nun ihren Endzweck erreicht. Sie ergaben 
ſich, und ſandten ungeſaͤumt Bothen nach 
Schauenburg, die Nachricht von dem Vor⸗ 
gegangenen dahin zu bringen. — Bald nadj= 
her kehrte Waldemar nach Daͤnemark zuruck, 
und kuͤndigte dem Grafen Adolf feine Frey: 
heit an, welche er auch erhielt, nachdem er 
feine beyden aͤlteſten Söhne und zehn Kinder 
feiner ſchauenburgiſchen Lehusleute zu Gei— 
ßeln gegeben hatte. Er eilte nun nach Schauen— 
burg, und ſah ſein zwey Mahl verlornes 
Hollſtein nie wieder. 


16 5 
Schöne Vorſaͤtze. 


Das Gefühl, welches Adolfs Buſen ein- 
nahm, als er auf dem Schloſſe zu Schauen— 
burg ſeine Gattinn und ſeinen juͤngſten Sohn 
umarmte, war eine Miſchung von Freie 
de und Schmerz; Freude uͤber das ſo lange 
entbehrte Gluck, das er in ihren Armen ge— 
noß, und Schmerz uͤber das Ungluͤck, aus 
einem Manne, um deſſen Gunſt ſonſt die 
groͤßten Fuͤrſten buhlten, ein wenig bedeu— 
tender Graf geworden zu ſeyn. Ahnlicher Ems 
pfindungen war auch Adelheid und ihr Sohn 
voll; doch war in der Erſtern Freude ſtaͤrker 
als Schmerz. Entzuͤcken, den jetzt wieder in 
ihre Arme zu ſchließen, deſſen Leiden ihr Herz 
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fo lange mit Kummer erfüllt, und ihnen Thraͤ— 
nen heraus gepreßt hatte, ließ ſie weder an 
die Groͤße denken, von der ſie herab geſun— 
ken war, noch an die Trennung von Bruno 
und Conrad. Den jungen Adolf ſchreckten dies 
fe Gedanken aber bald aus dem Genuſſe der 
Freude auf. — Adolf war jetzt ſechzehn Jahr 
alt, und Adelheid hatte ihre Abſicht, ihn 
zum Guten zu bilden, vollkommen erreicht. 
Auch in Abſicht ſeiner koͤrperlichen Bildung 
war nichts verſaͤumt worden. Er konnte mit 
dem ſtaͤrkſten Manne eine Lanze brechen, das 
wildeſte Streitroß tummeln, und kein Schwert 
war feinem nervigen Arme zu ſchwer. In eis 
nem Turniere, das der Graf von Daſſel, um 
ihn und Adelheid aufzuheitern, ausſchrieb, 
hatte er zwey geuͤbte Knappen aus dem Sat⸗ 
tel gehoben, und einen dritten im Fußkampfe 
uͤberwunden. Um ſeine Geſchicklichkeit zu be— 
lohnen, und zugleich um ſeine Gedanken, 
die bisher bloß auf ſeinen Vater und den 
durch Eutreißung Hollſteins erlittenen Ver— 
luſt gerichtet waren, wenigſtens auf einige 
Zeit eine andere Richtung zu geben, ſchlug 
ihn der Graf von Daſſel zum Ritter, und er 
verfehlte ſeinen Endzweck nicht ganz. Die 
Freude über die erhaltene Wuͤrde beſchaͤftigte 
den Juͤngling eine lange Zeit ſo ganz, daß 
der Kummer, der vorher ſeine Stirn um— 
florte, vor ihr weichen mußte. Aber bald 
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kehrte er zuruck, und laͤngſt ſchon hatte die 
Freude Adolfs Herz wieder verlaſſen, als ſein 
Vater in Schauenburg eintraf. Die Ankunft 
deſſelben verſcheuchte zwar den Schmerz, der, 
wegen der Trennung von ihm, ſeinen Sohn 
vorher gefoltert hatte; aber dem, welcher ſei— 
nen Buſen über den Verluſt Hollſteins zer— 
fleiſchte, gab ſie noch mehrere Staͤrke. Nie— 
dergedrückt von der Laſt deſſelben, ſaß er 
ſtumm in einem Winkel, und nahm keinen 
Theil an der Freude, die ſeine Altern durch 
oͤfters wiederhohlteumarmungen ausdruͤckten; 
denn auch bey feinem Vater übertraf die Freu— 
de, wieder bey ſeinen Lieben zu ſeyn, den 
Schmerz über fein Ungluͤck. Im frohen Ge— 
nuſſe derſelben bemerkte er und feine Gattinn 
lange nicht, daß ihren Sohn Gefühle durch— 
kreuzten, die den ihrigen ganz entgegen ges 
ſetzt waren. Ein Blick, den Adelheid auf ihn 
warf, machte es dieſer endlich merkbar. — 
„Wie, Lieber!” ſprach fie zu ihrem Sohne; 
„indeß Freude des Wiederſehens unfere Her⸗ 
zen höher empor hebt, ſitzeſt du ſtille und trau⸗ 
erſt?“ — „Muß ich nicht trauern, Mutter?“ 
antwortete Adolf bitter. „Auch ich freuete 
mich zwar des Vaters Wiederkehr; aher der 
Gedanke, daß es jetzt ſo ganz anders bey uns 
iſt, als es vor wenig Jahren war, wandelte 
bald dieſe kurze Freude in langen Schmerz. 
Ich traure über unſern Fall; denn wahrlich, 
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wir find tief geſunken!? — „Beruhige dich, 
Sohn!“ entgegnete Adolfs Vater; „das 
Schickſal der Menſchen drehet ſich oft ſo ſchnell, 
als ein Rad; bald kann ſich vielleicht auch 
das unſrige drehen. Staͤrke dich durch Hoffe 
nung einer gluͤcklichen Zukunft!“ 

Adolf der Sohn. O Vater, Hoffnung 
iſt ein luftiges Ding, ein ſchwankender Stab, 
welcher zerbricht, fo bald man ſich darauf ſtuͤ⸗ 
tzen will. 

Adel heit. Aber doch ſtark genug, Leiden⸗ 
de aufzurichten. 

Adolf der Vater. Auch ruhet fie öfters 
auf feſterem Grunde, als Furcht und ſchwar— 
ze Einbildung waͤhnen. Laß dir erzaͤhlen, 
was mich aufrichtet, vielleicht kann es auch 
dich troͤſten. Als Markgraf Albrecht der Baͤr 
deinen Großvater aus Hollſtein verjagte, 

fluͤchtete dieſer nach Schauenburg, wie wir 
jetzt hier her gefluͤchtet ſind. Oft hat er es mich 
verfichert, daß er nie geglaubt hatte, Holl⸗ 
ſtein wieder zu ſehen. Er fuͤrchtete ſein Gluͤck 
anf ewig zertruͤmmert, klagte, und war troſt⸗ 
los, wie du es jetzt zu ſeyn ſcheinſt; und doch 
ſah er ſich in Zeit von zwey Jahren wieder 
Herr von Hollſtein. Sein Beyſpiel troͤſte dich, 
und belebe die Hoffnung in dir, daß unſer 
Schickſal ſich ſo leicht zu unſerm Vortheile 
aͤndern kann, als ſich das Schickſal deines 
Großvaters aͤnderte. 
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Adolf der Sohn. Vielleicht Fönnte die 
Hoffnung in mir entſtehen, wenn nicht Holl⸗ 
ſteins jetzige Lage ſo ſehr von der verſchieden 
waͤre, in welcher es ſich damahls befand. 
Mein Großvater konnte mit Recht ſeine Wie⸗ 
dereinſetzung hoffen; denn ſein Lehnsherr, der 
ihm fo guͤnſtig war, als er ihm treu, war ein 
maͤchtiger Mann, und Albrecht der Bär ein 
ſchwacher Fuͤrſt, der ſich erſt auf jenes Une 
koſten vergrößern wollte. Aber welche Hoffe 
nung bleibt uns uͤbrig? Wer ſoll euch wieder 
einſetzen? Kein Fuͤrſt wird es wagen, mit 
Daͤuemark einen Krieg anzufangen, da es 
jetzt zu einer vorher noch nie erreichten Hoͤhe 
empor gewachſen iſt. Und geſetzt, es wagte 
dieß einer, und es gelaͤnge ihm, Hollſtein zu 
erobern: ſo wuͤrde er es fuͤr ſich behalten, 
und nicht euch geben, was ihm Muͤhe und 
Blut koſtete, wenn ihr ſchon gerechtere An⸗ 
ſpruͤche daran haͤttet, denn er. 

Adolf der Vater. Wahr iſt es; unſer 
Feind iſt maͤchtiger, als meines Vaters Feind 
war: aber ich habe auch maͤchtigere Freunde 
als er; Bernhard und Otto werden ſich ih— 
res Bundesgenoſſen gewiß annehmen, ob es 
ihnen gleich bis jetzt unmoͤglich war, und der 
Kaiſer ſelbſt wird ſeinen Lehnsmann ſchuͤtzen. 

Adolf der Sohn. Das wuͤrde er viel⸗ 
leicht, wenn er es vermoͤchte; aber Philipp 
kann ſich ſelbſt nicht ſchuͤtzen. Otto's Partep 
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wird immer mächtiger, und ohne Zweifel 
muß Philipp bald dieſem furchtbaren Gegner 
erliegen. Dann würde Hollſtein wahrſchein⸗ 
lich wieder den Daͤnen entriſſen denn ge— 
wiß ſtrebt Otto nach dem Beſitze eines Lan⸗ 
des, das ſich einſt wider euch empoͤrte, um 
Otto's Vater zu huldigen. Man bemerkt es, 
theuerſter Vater, daß euch die Mauern einer 
daͤniſchen Feſte von der uͤbrigen Welt ab⸗ 
ſonderten, da euch Deutſchlands Lage und 
Handel fo fremde geworden find. 

Adolf der Vater. O laß fie mir immer 
fremde geweſen ſeyn! Ich will mich bemuͤhen, 
fie ganz zu vergeſſen, zu vergeffen, daß auch 
ich einſt an ihnen Theil nahm. Dieſe Burg, 
auf der fo viele meiner Väter gluͤcklich leb⸗ 
ten, ſoll auch mir genuͤgen, und der Gedan— 
ke, daß das, was mir begegnete — und das 
ich nicht einmahl Ungluͤck nennen ſollte — 
nicht meine Schuld war, wird mich troͤſten. 

Adolf der Sohn. Ich verſtehe euch nicht, 
Vater. Kann es ein größeres Ungluͤck geben, 
als das euch beſtuͤrmte? 

Adolf der Vater. Du irreſt Sohn. Es 
war nur Glanz und ſcheinbares Gluͤck, was 
mir geraubt wurde. Wahres Gluͤck wohnt in 
uns ſelbſt; und du wirſt es oft vergebens bey 
dem ſuchen, der uͤber Millionen gebeut, wenn 
du es gleich dagegen in der duͤrftigen Hütte 
eines Landmanns finden kannſt. 
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Adelheid. Wahres Gluͤck, geliebter Sohn, 
beſteht in der Zufriedenheit mit unſerer Lage. 
Laß uns daher nicht murren, daß wir vers 
loren, was wir einſt beſaßen, ſondern uns 
beſtreben, jenes ſchaͤtzbare Gut zu erwerben, 
deſſen Beſitz uns gluͤcklicher machen wird, als 
der Beſitz Hollſteins, und vor dieſem den 
Vorzug hat, daß weder die Oaͤnen noch ein 
Heinrich der Löwe uns deſſelben berauben 
koͤnnen. Schon oft, mein Adolf, bath ich 
dich, dein Streben nach Hoheit und irdi— 
ſcher Groͤße zu bezuͤgeln; jetzt wiederhohle ich 
meine Bitte. O laß ſie nicht unerfuͤllt! Dieſe 
Wuͤnſche, dieß Streben nach Dingen, die 
ſelten eignes Verdienſt, ſondern gewoͤhnlich 
Geſchenke des Gluͤcks ſind, rauben dir deine 
Ruhe, und verſchließen dein Herz dem Ger 
nuffe der Freuden, die dir winken. Im Be⸗ 
ſitz des Rufes eines tapfern und edlen Mane 
nes — und dieſen wird mein Sohn gewiß 
erwerben, oder meine gerechte Hoffnung muͤß⸗ 
te mich ganz taͤuſchen — kannſt du in Schauen⸗ 
burg ſo gluͤcklich, vielleicht glücklicher ſeyn, 
als du im Schloſſe der Grafen von Holl: 
ſtein zu Plön ſeyn wurdeſt. Suche dich zu 
zerſtreuen, gehe auf die Jagd, beſuche Tur— 
niere und Ringelrennen, und beſtrebe dich, 
zu vergeſſen, was all dein Klagen nicht aͤn⸗ 
dern kann. 


Adolf der Vater. O Weib, ich finde 
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einen Schatz an dir, den ich bisher noch 
nicht kannte! Staͤrke dich in dieſer Ergebung 
in dein Schickſal, und theile auch mir ſie mit. 
Kummer und Elend haben zwar meinen ſonſt 
hoch fliegenden Geiſt ſchon ſehr nieder ge— 
druckt, und mir zugleich die Nichtigkeit aller 
irdiſchen Größe fuͤhlbar gemacht, aber doch 
regt ſich bisweilen noch ein Wunſch nach ihr. 
Steigt ein ſolcher in mir empor, ſo ſey du 
es, die ihn niederdruͤckt. Mache mich auf 
das Gluͤck aufmerkſam, das mir in deinen 
Armen lacht, damit nicht Streben nach un⸗ 
erreichbarem Scheingluͤcke mich im Ornufſe 
deſſelben ſtoͤhre. 

Adelheit. Ja, theurer Gemahl, das will 
ich, und du wirſt gegen deine Gattinn das 
Naͤhmliche thun. Wir wollen uns gegenſeitig 
aufrichten, nach Erlangung der Zufrieden— 
heit ſtreben, und uns gemeinſchaftlich bemit- 
hen, es ſo weit zu bringen, daß auch unſer 
Adolf nur in ihr ſein Gluͤck ſucht. L 

Dieſem Vorſatze lebten fie treu, und es 
gelang ihnen, ihren Endzweck zu erreichen. 
Nur der jüngere Adolf trauerte noch biswei⸗ 
len, wenn er, das Hiefhorn an der Seite, 
ſeines Vaters Land in einem Tage durchſtri⸗ 
chen hatte, und er dann au die große Flaͤche 
dachte, uͤber die er ſonſt geboth. 
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Adolf jammert. 


Judeß Graf Adolf mit ſeiner Familie zu 
Schauenburg nach Zufriedenheit rang, herrſch— 
te Graf Albert von Orlemuͤnde in Hollſtein 
und Stormarn, worüber Koͤnig Waldemar 
ihn zum Statthalter geſetzt hatte. Aber meh⸗ 
rere Hollſteiner waren mit ſeiner Regierung 
unzufrieden. Viele ihrer Edlen hatten zwar 
ſelbſt das Mehreſte zu der Revolution beyge— 
tragen, die den Grafen Adolf ſeines Landes 
verluſtig machte; mehrere aber ſahen jetzt ein, 
daß fie duſch die Verwechslung ihres Herrn 
mehr verloren, als gewonnen hatten. Das 
daͤniſche Joch an ſich, war ſchon nicht leicht, 
und die Hollſteiner wurden, außer dieſem, 
auch noch mit einem Joche gedruckt, daß der 
Graf von Orlemuͤnde ihnen auflaſtete. Sie 
ſahen ihre Rechte verletzt, ihre Freyheiten be— 
ſchraͤnkt, und, mißvergnuͤgt hierüber, floh eine 
große Anzahl der ſeufzenden Hollſteiner nach 
der Wilſtermarſch, um daſelbſt im Verborge— 
nen beſſerer Zeiten zu harren. Eggo von Sture 
und Wergot von Sibrandsdorf waren zwey 
der Vornehmſten von ihnen. — Nicht lange 
hatten ſte ſich dahin gefluͤchtet, als der erſte 
dieſer Edlen ſich nach Schauenburg aufmach⸗ 
te, um den Grafen Adolf zu bitten, an den 
Zufluchtsort der unzufriedenen Hollſteiner zu 
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kommen, ſich an ihre Spitze zu ſtellen, und 
einen Verſuch zu machen, ob es nicht moͤglich 
waͤre, das druͤckende Joch der Dänen wieder 
von den Schultern, zu werfen. — „Bis jetzt“ 
ſprach der Ritter Eggo, „iſt zwar unſer Haͤuf⸗ 
lein noch klein; aber Mißvergnuͤgen über die 
fremde Dienſtbarkeit, und der Wunſch, wieder 
nach eigenen Geſetzen gerichtet zu werden, 
wird jeden Einzelnen deſſelben zu einem Hel⸗ 
den machen, und gewiß würden ſich bald meh⸗ 
rere zu demſelben ſammeln, wenn ihr, gnaͤdiger 
Herr, deſſen Andenken noch ſo viele Hollſteiner 
verehren, euch entſchloͤſſet, das Haupt deſſelben 
zu werden. Eurem erſten Fußtritte nach Holl⸗ 
ſtein würde die Erklaͤrung der Seg Merger und 
Lauenburger und aller, die dieſen Feſten nahe 
wohnen, unmittelbar folgen. — „Seit die 
Hollſteiner gezwungen wurden, ihren Herrn 
fo oft zu verwechſeln, ' antwortete der Graf 
von Schauenburg, „ſcheint die Treue aus ihren 
Herzen gewichen zu ſeyn, die ihnen ſonſt Ehre 
machte. Sie hatten ſich in ein wankelmuͤthi⸗ 
ges Volk verwandelt, das unter ſich ſelbſt un⸗ 
eins iſt, heute ſeinem Herrn Treue ſchwoͤrt, und 
in wenig Tagen fie wieder bricht.“ — „So 
ſcheint es, Herr Graf!” erwiederte der Eggo; 
„aber, glaubt es mir, es iſt nicht fo. Die Holl⸗ 
ſteiner wurden bisher irre geleitet; jetzt ſind 
fie von ihrer Verirrung zuruͤck gekommen, und 
werden die Treue nie wieder verletzen, die fie 
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euch von neuem zu ſchwoͤren wuͤnſchen. Er⸗ 
laubt ihnen dieſen Schwur, gnädiger Herr, 
und kehrt in ein Land zuruͤck, das eurer ſehn⸗ 
ſuchtsvoll wartet.“ — „Ich thaͤte vielleicht, 
was ihr von mir verlangt, ” entgegnete der 
Graf, „wenn alle Hollſteiner ſo daͤchten, als 
die, welche Unzufriedenheit in die Wilſter— 
marſch trieb. Allein ſo lange Heinrich von 
Buſch und die Weſtenſeeer an der Spitze der 
ſtaͤrkſten Partey ſtehen, iſt in Hollſtein fo 
wenig an Einigkeit, als an Ruhe fuͤr mich zu 
denken; und ich ſehne mich nicht zuruͤck nach 
dem unruhevollen Leben, das mir ſonſt Kum⸗ 
mer machte.“ und waͤre Unruhe, die nicht 
lange dauern wird, ein zu hoher Preis für den 
Beſitz Hollſteins, deſſen Beherrſcher Kaiſer 
und Könige ehren?” fragte Eggo. „Sollte 
Graf Adolf ſich ſo ganz veraͤndert haben, daß 
ein wirklich nicht kleines Gluͤck ihm bloß deß⸗ 
halb nicht achtungswerth ſchiene, weil die Er— 
langung deſſelben mit einiger Mühe und kur— 
zen Beſchwerden verknuͤpft iſt?“ — „Glaubt 
mir, Herr Ritter, daß ich keine Muͤhe ſcheuen 
wuͤrde, um wirkliches Gluͤck zu erlangen, aber 
in Hollſtein habe ich dieß nicht zu erwarten, 
wendete der Graf von Schauenburg ein. „Als 
Hollſtein und Stormarn mich noch Herr nann⸗ 
ten, war Gluͤck mir unbekannt; nur in den 
Armen meines Weibes glaͤnzte mir bisweilen 
ein Strahl deſſelben; jetzt, obgleich meiner Be⸗ 
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figungen nicht viel mehr find, als ein Stuͤck 
Landes, womit ich ſonſt zuweilen einen treuen 
Diener belohnte, bin ich gluͤcklicher, als je. 
Zwar ſind meiner Unterthanen wenige; jeder 
aber macht einen Theil meines Gluͤckes aus, 
das ich darin finde, ſie wie Kinder zu lieben, 
und von ihnen als Vater geliebt zu werden. 
Wenn ihr rechnen koͤnnt, Herr Ritter, ſo rech⸗ 
net ein Mahl nach, ob das nicht ein großes 
Gluck ſeyn muß, das ſich in einige tauſend 
Theile theilen laͤßt.“ — Ritter Eggo gal ſich 
alle Muͤhe, den Grafen für den Vortheil der 
mißvergnuͤgten Hollſteiner zu gewinnen; allein 
fie war vergebens, und des Grafen Vorſatz; 
nicht wieder nach Hollſtein zuruͤck zu kehren, 
nicht zu erſchuͤttern. Eggo bath ihn, wenn er 
es nicht fuͤr ſein eigenes Beſtes thun wollte, 
es zum Veſten feines Hauſes und der Holi- 
ſteiuer zu thun; doch der Graf von Schauen⸗ 
burg hatte wichtige Gründe, auch die Erfuͤl— 
lung dieſer auf eine ſchoͤne Art eingekleideten 
Bitte zu verweigern. „Es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, ſprach er zu dem Ritter, „daß ein Theil 
der Hollſteiner, und ohne Zweifel der kleinſte, 
uͤber den zweyten groͤßern und die ganze Macht 
der Dänen ſiegen ſollte. Und über dieß, Herr 
Ritter, verbiethet mir mein Ehrenwort, das 
ich dem König Waldemar gab, etwas wider 
Hollſtein zu unternehmen. Dieß Verſprechen 
allein verſchaffte mir die Freyheit.“ — „Ver⸗ 
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ſprechen durch Zwang und Verlegenheit er⸗ 
preßt, wendete Eggo ein, „habenkeine Ver⸗ 
bindlichkeit. Niemand wird es euch ver⸗ 
denken, gnaͤdiger Herr, wenn ihr euer Wort 
brecht; denn ihr gabt es nicht aus freyem 
Willen. — „So muß wenigſtens Liebe zu 
meinen Söhnen und zu den Soͤhnen meiner 
Getreuen mich zur Gemaͤßhandlung deſſelben 
auffordern” antwortete der Graf von Schauen⸗ 
burg. „Das Leben der zwölf edlen Juͤng⸗ 
linge, die ich Waldemar als Geißeln geben 
mußte, iſt mir zu theuer, als daß ich es der 
unwahrſcheinlichen Hoffnung, die ihr, Herr 
Ritter in mir beleben wollt, aufopfern ſollte. 
Doch laßt uns abbrechen; denn mein Vorſatz 
iſt nicht zu veraͤndern. Dieß war er wirklich 
nicht, ſo viele Verſuche auch der Ritter Eggo 
machte, um eine Veraͤnderung zu bewerkſtelli⸗ 
gen. Drey Tage weilte er zu Schauenburg; 
am vierten kehrte er nach der Wilſtermarſch 
zuruͤck, und klagte mit ſeinen Gefaͤhrten uͤber 
das Mißlingen ihres Anſchlages. — Der Graf 
von Schauenburg freuete ſich der Abreiſe des 
Ritters, weil er an dem nähmlichen Tage 
die Ankunft ſeines Sohnes vermuthete, der 
ſich eine Zeit lang an dem Hofe des Herzogs 
Bernhard aufgehalten hatte. Nicht ohne Grund 
befuͤrchtete der Graf, daß dieſer vielleicht 
mehr als er geneigt geweſen ſeyn moͤchte, der 
Aufforderung des Ritters Gehoͤr zu geben; und 
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Ungluͤck hatte den Grafen von Schauenburg 
ſo muthlos gemacht, daß kein Strahl der 
Hoffnung in ſein verfinſtertes Herz fiel. — 
Unzufriedenheit über die Bedruͤckungen der 
Daͤuen bevoͤlkerte indeſſen die Wilſtermarſch 
immer mehr, und ſie haͤtte ſo groß ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, als halb Hollſtein, wenn ſie alle Be— 
wohner dieſes bedraͤngten Landes haͤtte fafe 
fen ſollen. Am mehreſten wurde dieſe Unzufrie= 
denheit dadurch aufgeregt, daß die Dänen, 
welche Koͤnig Waldemar in Hollſtein zu Be— 
fehlshabern beſtellt hatte, keine Ruͤckſicht auf 
die Geſetze dieſes Landes nahmen, ſondern 
nach daͤniſchen richteten; denn es verwundete 
die ſeufzenden Hollſteiner tief, daß fie Geſe— 
gen gemäß handeln ſollten, die ihnen unbe- 
kannt waren. — Dem Grafen von Schauen⸗ 
burg blieb dieß nicht verborgen, und ein anderer 
als er wuͤrde vielleicht nicht geſaͤumt haben, 
dieſe ihm guͤnſtige Stimmung der Hollſtei⸗ 
ner, die mit jedem Tage ſich weiter verbreis 
tete, zu ſeinem Vortheile zu benutzen; aber 
in ihm brachte fie nicht einen einzigen Wunſch 
heroor: den Aufenthalt zu Schauenburg mit 
dem zu Ploͤn verwechſeln zu koͤnnen. Furcht: 
den Daͤnen und den ihnen ergebenen Holl— 
ſteinern zu erliegen, und Gewiſſenhaftigkeit, 
den Schwur nicht brechen zu wollen, den er 
dem Koͤnige Waldemar leiſtete, und welchem 
treu zu bleiben ihm heilige Pflicht ſchien, ob⸗ 
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gleich Eggo von Stute Zweifel an der Vere 
bindlichkeit deſſelben in ihm zu erzeigen ge⸗ 
ſtrebt hatte, verhinderten das Entſtehen eines 
ſolchen Wunſches. Doch beyde allein wurden 
dieß vielleicht nicht faͤhig geweſen ſeyn, wenn 
es dem Grafen und feiner Gattinn nicht wirfe 
lich gelungen waͤre, die gluͤckliche Zufrieden— 
heit zu erlangen, nach welcher ſie ſich geſehnt 
hatten. — Weniger, als ihnen dieß gelun⸗ 
gen war, gelang ihnen ihre Abſicht, in ihrem 
Sohne eine ſolche Stimmung hervor zu brin⸗ 
gen, als die war, welche ſte gluͤcklich machte. 
Kummer verfinſterte Adolfs Geſicht, und Miß⸗ 
muth furchte feine Stirn. Verbarg er auch 
beyde bisweilen, wenn feine Altern ihn beob— 
achteten; ſo verließen ſie ihn doch nicht, wenn 
er ſich allein befand. — Dieſe Furien, wel- 
che ihn quaͤlten, zu verſcheuchen, hatte ihn 
ſein Vater an Herzog Bernhards Hof ziehen 
laſſen. Zerſtreuungen, Luſtbarkeiten und Be⸗ 
ſchaͤftigung mit neuen, folglich auch reitzen⸗ 
den Gegenſtaͤnden, hoffte er, wurden feinem 
Sohne vielleicht jenen frohen Sinn geben, 
der Juͤnglingen ſeines Alters eigen iſt. Er 
taͤuſchte ſich in feiner Hoffnung; denn miß⸗ 
muthiger, als je, kehrte Adolf zuruͤck. Das 
Große und Glaͤnzende an Herzog Bernhards 
Hofe hatte die Erinnerung in ihm aufgeweckt, 
daß ſeines Vaters Hof, als er, ein maͤchtiger 
Fuͤrſt, noch auf dem Schloſſe zu ag hauste, 
Adolf IV. 
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nicht weniger groß und glänzend geweſen war, 
Dieſe fuͤr den nach Hoheit ſtrebenden Juͤng⸗ 
ling ſchmerzvolle Erinnerung mußte nothwen⸗ 
dig Empfindungen in ihm rege machen, die 
denen ganz entgegen geſetzt waren, welche 
fein Vater durch den Aufenthalt an Bern— 
hards Hofe zu beleben gehofft hatte. 

Er wurde dem ſchmerzlichſten Kummer zur 
Beute, den er zwar, obgleich mit großer 
Muͤhe, vor ſeinen Altern verhehlte, um ih— 
re Ruhe und Zufriedenheit nicht zu ſtoͤren, 
oͤfters aber laut dem wiederhallenden Walde 
klagte. Er durchſtrich die Wildniſſe, und jam⸗ 
merte, daß er ſeine Lanze nur wider einen 
Eber ſtoßen, ſein Schwert und ſein Geſchoß 
nicht wider die Feinde ſeines Vaters wenden 
konnte. Bey aller Vorſicht blieb es Adolfs 
Altern nicht verborgen, was in feinem In⸗ 
nern vorging; und fie bathen ihn oͤfters, 
durch nutzloſen Kummer um den Mangel ei= 
nes Scheingluͤcks ſich nicht des Genuſſes 
wahres Gluͤcks unfähig zu machen; doch be— 


wirkten fie hiermit weiter nichts, als daß ſich 


Adolf in ihrer Gegenwart noch groͤßern Zwang 
anthat. 

Der Graf von Schauenburg verbarg da⸗ 
her die Nachrichten, die er bisweilen aus 
Hollſtein erhielt, und welche die immer wach⸗ 
ſende Verbitterung der Bewohner deſſelben 
gegen die Dänen meldeten, ſorgfaͤltig vor ſei— 
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nem Sohne, noch forgfältiger aber den Bea 
ſuch, den er in feiner Abweſenheit vom Nit⸗ 
ter Eggo von Sture gehabt hatte, weil er 
nicht zweifelte, daß Adolf, wenn er die Auf— 
forderung dieſes Ritters erfuͤhre, keinen Aus 
genblick ſaͤumen würde, um nach der Wil— 
ſtermarſch zu gehen, und ſich an die Spitze 
der mißvergnügten Hoffieiner zu ſtellen. Der 
Graf konnte dieß auch um fo weniger bezwei⸗ 
feln, da Adolf von je her viele Anhaͤnglichkeit 
gegen den Ritter Eggo geaͤußert hatte, und 
jedes Wort, das dieſer Mann ſprach, tiefen 
Eindruck auf ihn machte. — Eggo von Stu⸗ 
re war Adolfs Lehrer in ritterlichen Übungen 
geweſen, und der Vater des letztern hafte ihn 
ſelbſt dazu gewaͤhlt, weil Eggo mit der Treue 
gegen das Hollſteiniſche Haus den Ruf des 
tapferſten Ritters im Laude verband. 

Um neben der Tapferkeit ſich auch andere 
Rittertugenden zu erwerben, hatte Eggo vie 
le Jahre in England gelebt; wo das Ritter⸗ 
weſen, wie euch, geſchichtskundige Leſer! 
nicht unbekannt ſeyn wird, einen hoͤhern Grad 
der Vollkommenheit erreicht hatte, als in 
dem roheru ODeutſchlande. Die Ritter Deutfche 
lands übertrafen die eugliſchen zwar im Alfs 
gemeinen in gewiſſenhafter Erfüllung ihrer 
Verſprechen, in Feſtigkeit, Ausdauern in Ge— 
fahren und Beſchwerden, in Einfalt der * 
ten und Offenheit des Charakters, und Ins 
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men ihnen an Tapferkeit wenigſtens gleich; 
aber an Cultur des Geiſtes, Gefaͤlligkeit im 
Umgange, beſonders mit dem ſchoͤnen Ge 
ſchlechte, und an Patriotismus und Natio- 
naleifer ſtanden ſte ihnen nach. Um alſo auch 
dieſe Rittertugenden in vollkommenem Gras 
de zu erlangen, war Eggo nach England ges 
gangen, und bald hatte er ſeine Lehrer voͤllig 
erreicht. — Lobenswerth war es dennoch von 
dem Grafen Adolf, daß er Eggo von Sture, 
der des Nahmens eines Ritters ſonder Ta⸗ 
del ſo wuͤrdig war, als Bayard, zum Leh⸗ 
rer feines Sohnes erwaͤhlte. Ritter Eggo gab 
ſich dagegen auch alle Muͤhe, den jungen Adolf 
ganz nach dem Ideale zu bilden, das er ſich 
von einem vollkommenen Ritter geſchaffen hats 
te; denn ſich ſelbſt für einen ſolchen zu hal⸗ 
ten, war Eggo zu beſcheiden. Die Empfäng- 
lichkeit feines Schuͤlers für alle feine Lehren 
war ihm füße Belohnung für dieſe Mühe, 
So zufrieden der Ritter Eggo mit ſeinem 
Schüler war, ſo vollkommen war es auch 
Graf Adolf mit dem Ritter; nur mißfiel es ihm, 
daß er ſeines Sohnes Stolz zu ſehr naͤhrte, und 
den Grundſatz in ihm hervor brachte, irdi⸗ 
ſche Groͤße ſey das hoͤchſte Gluͤck. Der Graf 
und feine Gattinn bemuͤhten ſich zwar, dies 
ſer Lehre des Ritters entgegen zu arbeiten; 
allein ihre Muͤhe war vergebens, da ſie in 
Adolfs Herz ſchon zu feſt gewurzelt war. Ei⸗ 


ne Folge derſelben war die jetzige Unzufrie⸗ 


denheit Adolfs mit feinem Zuſtaude, und fo 


ſehr ſeine Altern ſich ſonſt ihrer auf den Kite 
ter Eggo gefallenen Wahl gefreuet hatten, fo 
ſehnlich wuͤnſchten ſie nun, ihn nicht zu Adolfs 
Lehrer gemacht zu haben, da fie ihn als den 
einzigen Räuber der Ruhe ihres Sohnes aus 
ſahen. 

Eggo's Beſuch in Schauenburg war dem 

jungen Adolf durch die Vorſicht ſeines Vaters 
wirklich verborgen geblieben; aber das, was 
in Hollſtein vorging, blieb es ihm nicht lan⸗ 
ge mehr. 
| VII. 1 
Ein Blick in eine Silberquelle gibt die erſte 
Veranlaſſung zu Hollſteins Befreyung vom 
daͤniſchen Joche. 


en Ida von Deeſt, Beſttzerinn des Schlofs 
ſes Kellingdorf und anderer anſehnlichen Guͤ⸗ 
ter in Hollſtein, hatte zur Unzufriedenheit 
mit den Oaͤuen noch höhere Urſache, als die 
mehreſten ihrer Landsleute. 

Zwanzig Jahre war ſie alt, und hatte 
kaum einige Wochen mit ihrem Gemahle in 
der gluͤcklichſten Ehe gelebt, als dieſer gelieb— 
te Gatte bey der Belagerung von Segeberg 
ihr durch der Daͤnen Schwert entriſſen wur⸗ 
de. Vis jetzt hatte ſie nur den Tod ihres Herr⸗ 


manus betrauert; aber nun ſtimmte ſie auch 
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in die Klagen, von denen ganz Hollſtein wie⸗ 
derhallte. Ihre bedruckten Unterthauen forder— 
ten von ihr Huͤlfe, oder wenigſtens Fuͤrſpra⸗ 
che bey ihren Unterdruͤckern; und Vaterlands⸗ 
liebe verdraͤngte die Liebe zu ihrem ermorde— 
ten Gemahle, die noch immer das Herz der 
zaͤrtlichen Ida füllte, und erzeugte den feſten 
Vorſatz in ihr, Hollſtein von dem daͤniſchen 
Joche zu befreyeu. So bald er feſt in ihr ge— 
worden war, legte fie männliche Kleider an, 
beſchwerte den ſchlanken Leib mit einer Ruͤ— 
fing, verbarg ihr liebliches Geſicht unter ei— 
nen Helm, und eilte nach der Wilſtermarſch, 
um uns den gefluͤchteten Hollſteinern wegen 
der Ausführung ihres Vorſatzes Raths zu 
pflegen. — Ritter Eggo war der Erſte, dem 
ſie ſich entdeckte. „Wir wollen nach Schauen⸗ 
burg, Herr Ritter!“ ſprach fie zu ihm; 
„Graf Adolf wird unſer Flehen, Hollſteins 
Sclavenfeſſeln zu loͤſen, nicht unerfuͤllt Taf 
ſen.“ — „Dieſer Hoffnung lebte ich auch, 
edle Frau!” antwortete der Ritter; „aber 
ich habe mich getaͤuſcht. Sagt dieſer Eiche, 
unter deren Schatten wir hier ruhen, ſie ſoll 
gen Segeberg ziehen; und ihr koͤnnt fie viel— 
leicht eher dazu bewegen, als den Gra— 
fen von Schauenburg.“ 

Der Ritter Eggo erzaͤhlte nun der Frau 
von Deeſt, daß er unlaͤngſt von Schanen— 
burg wieder heim gekehrt waͤre, und gab ihr 


71 1 
Nachricht von ſeinem mißlungenen Verſuche, 
welche unſern Leſern ſchon bekannt iſt. 

„O Wehe dann uͤber Hollſtein,“ rief fie 
muthlos aus; „wenn Graf Adolf ſich feiner 
nicht einmahl mehr annehmen will!” 

Frau Ida und Ritter Eggo ſtimmten ein 
gemeinſchaftliches Klagelied au, indeß ſte wie⸗ 
der nach der Wohnung des letzteren zuruͤck 
wandelten. Der Weg führte fie vor einer ſil— 
berhellen Quelle vorbey. Frau Ida hath den 
Ritter, ihr einen Trunk Waſſer daraus zu 
ſchoͤpfen; und unterdeſſen dieſer ihre Bitte 
erfuͤllte, beſpiegelte ſie ſich in dem von der 
Natur gewoͤlbten Becken, das der Quelle 
klares Waſſer auffing. Der Ritter reichte jetzt 
feiner Begleiterinn feinen mit Waſſer gefuͤll⸗ 
ten Helm dar. Ida trank, und rief dann 
freudig aus: „Seyd froͤhlich, Herr Ritter! 
Hollſtein ſoll wieder frey werden!“ 

„Ihr macht mich ſtaunen, edle Frau!“ 
antwortete der Ritter. „Sagt an, ſeyd ihr 
vielleicht am erſten Pfingſttage, wenn Tag 
und Nacht ſich ſcheiden, geboren?“ 

„Eine Frage, erwiederte Ida laͤchelnd, 
„die meine Amme euch vielleicht beantworten 
kann; denn ich weiß zwar, daß ich um die⸗ 
ſe Zeit geboren wurde, wo Pfingſten ge— 
woͤhulich einfällt; aber die Stunde meiner 
Geburt weiß ich nicht. Doch wie kommt ihr 
jetzt auf dieſe ſonderbare Frage?“ 


„Ihr follt wiſſen, edle Frau,“ entgegnete 
Eggo, „daß Menſchen, in der von mir ge 
nannten Stunde geboren, hellere Augen ha— 
ben, als andere, mit welchen ſte Geiſter und 
Elfen ſo deutlich ſehen koͤnnen, als ich die 
ſchoͤne Ida. Dieſer Brunnen, ſagt das Ger 
ruͤcht, wird von einem guten Geiſte bewohnt, 
der euch, edle Frau! vermuthlich erſchienen 
ſeyn muß.“ — „Ihr reitzt mich zum La⸗ 
chen, Herr Ritter, fing Ida wieder an, 
„ſo wenig ich auch dazu geneigt war. Nein, 
mir iſt der Brunnengeiſt nicht erſchienen; aber 
beynahe muß ich fuͤrchten, daß er euch taͤuſch⸗ 
te; weil ihr ſo unerklaͤrlich ſprecht. Sagt, 
wie kommt ihr auf dieſe Vermuthung?“ 

„Der zuverſichtlich hoffnungsvolle Blick,“ 
antwortete Eggo; „mit dem ihr mir Holl⸗ 
ſteins Entfeſſelung verkuͤndigtet, brachte mich 
darauf; denn ich kounte mir ihn durch nichts 
anders erklaͤren, als daß der wohlthaͤtige 
Brunnengeiſt euch vorher derſelben verſichert 
hätte.” — „Wenn ihr das glaubtet,” fuhr 
fie fort, und lachte, daß fie kaum zu ſpre⸗ 
chen vermochte, „ſo muß ich euch ſagen, daß 
ihr euch groͤblich irrtet. Aber ob es gleich dem 
Brunnengeiſte nicht gefiel, mir etwas zuzu⸗ 
flüftern; fo hoffe ich doch gewiß, Hollſtein 
zu befreyen, wenn nicht mehr, als zwanzig 
Ritter, mich belogen haben.” 

„Gott mache eure Hoffnung wahr!“ 
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wuͤnſchte Eggo; „aber entdeckt mir, woranf 
fie ih gruͤndet.“ — Das kann ich nicht,“ 
erwiederte Ida; und ihr Geſicht uͤberflog 
Purpurroͤthe. „Haben aber nicht alle jene 
Ritter gelogen; ſo ſeyd verſichert, daß in 
kurzer Zeit entweder Graf Adolf oder ſein 
Sohn ſich in der Mitte der hollſteiniſchen 
Vaterlandsfreunde befinden fol. Morgen ma⸗ 
che ich mich nach Schauenburg auf, und ſo 
bald, als moͤglich, ſende ich euch euern ehe— 
mahligen Zoͤgling, oder bringe ihn ſelbſt mit 
mir; denn nach dem, was ihr mir von ſei⸗ 
nem Vater ſagtet, gebe ich beynahe die Hoffe 
nung auf, daß mir mit ihm mein Plan ges 
lingen ſollte.“ — „O mein geliebter Zög— 
ling,” rief Eggo aus, „würde uns hoffentlich 
noch nuͤtzlicher ſeyn, als fein Vater; denn in 
ihm glühet noch alles Feuer der Jugend, da 
Ungluͤck und Kummer in ſeines Vaters Bu— 
ſen Feuer und Muth ausgeloͤſcht zu haben 
ſcheinten. Graf Adolf lebt zu Schauenburg gleich 
einem Klausner, und muß wahrſcheinlich aus 
dem Fluſſe Lethe getrunken haben, der, wie 
mir einſt ein gelehrter Moͤnch erzaͤhlte, in 
der Hölle fließen, und die Kraft beſttzen ſoll, 
denen, die daraus trinken, alles Vergange— 
ne vergeſſen zu machen. Haͤtte Graf Adolf 
nicht ganz vergeſſen, was er fonft war; fo 
würde er ſich wahrlich nicht mit dem Befie 
be Schauenburgs begnuͤgen: denn was iſt 
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Schauenburg gegen Hollſtein!“ — „Mag 
er fi) damit begnügen, wenn er durch den 
Befis deſſelben glücklicher zu ſeyn waͤhnt, als 
durch Hollſtein!“ ſprach Ida. „Wenn wir 
nur ſeinen Sohn an unſrer Spitze haben, ſo 
bleibt uns nichts zu wuͤnſchen übrig; denn 
von einem Juͤnglinge, den der tapfere Rit⸗ 
ter Eggo bildete, laͤßt ſich alles erwarten. O 
daß er ſchon da waͤre, unſer Feſſelnzerbre⸗ 
cher!“ — „Das wuͤnſchte ich ſelbſt;“ ſetzte 
Eggo hinzu; „aber ich fuͤrchte, der Klausner 
Adolf wird ſeinen Sohn vor euch verbaͤrgen; 
denn er moͤchte ihn gern zu eben einem ſolchen 


Klausner machen, als er iſt. — „Und wenn 


er ihn noch forgfältiger verboͤrge,' wendete 
Ida ein, „ſo will ich doch nicht eher raſten, 
als bis ich ihn ausgeſpaͤht, und den muthigen 
Entſchluß in ihm entflammt habe, ſein be⸗ 
draͤugtes Vaterland zu befreyen.“ 

Begleitet von den Segenswuͤnſchen des Rit⸗ 
ters Eggo eilte Ida ſchon des andern Tages 
nach Schauenburg, ohne vorher dem Ritter 
entdeckt zu haben, worauf ihre Hoffnung, 
den juͤngern Adolf für die hollſteiniſchen Va⸗ 
terlandsfreunde zu gewinnen; ſich gruͤndete. 
Oft hatte er ſie gebethen, aber: Es iſt mir 
unmöglich,” war alles, was Ida ihm erroͤ⸗ 
thend antwortete. | 

Um unfere Leſer nicht in der naͤhmlichen 
Unwiſſenheit zu laſſen, in welcher ſich der 
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Ritter Eggo befand, ermangeln wir nicht, 
ihnen den Aufſchluß uber Ida's Hoffnung und 
ihr Erroͤthen mitzutheilen, fo wie wir ihn in 
den Urkunden gefunden haben, aus welchen 
wir Adolfs Geſchichte ſchoͤpften. 

Ida war ſchoͤn, ſo ſchoͤn, daß wir es nicht 
wagen, eine Schilderung von ihr zu machen. 
Mit den Reitzen ihres Körpers verband fie 
noch andere, die jene um ſo mehr erhoͤhten. 
Ihr Herz war ſo vortrefflich, als ihr Verſtand 
ſcharf und ſchnell umfaſſend, und ihrer Über— 
redungskunſt, die ſie aber nur zum Guten 
anwendete, vermochte kein Sterblicher zu wi— 
derſtehen. — Was wir hier den Leſeru ſa⸗ 
gen, hatten viele Ritter der ſchoͤnen Ida ge⸗ 
ſagt, und in ihrem Charakter haͤtte nicht die 
geringſte Miſchung von Eitelkeit ſeyn muͤſſen, 
wenn ſie nicht nach und nach angefangen haͤt⸗ 
te, dieſen unzaͤhlig oft wiederhohlten Verſiche⸗ 


rungen zu glauben. Ein Blick in die Silber» 


quelle geworfen, aus welcher ihe Eggo Wa” 
ſer ſchoͤpfte, zeigte ihr ihr Abbild, und machte 
die Erinnerung an jene Verſicherungen in ihr 
rege; und blitzſchnell durchflog ſte der Gedan⸗ 
ke, alle Gewalt ihrer Reitze zum Beſten ih⸗ 
res Vaterlandes wider den Grafen Adolf oder 


ſeinen Sohn zu wenden; und ſo ſchuell, als 


dieſer Gedanke entſtanden war, verwandelte 
er ſich in feſten Vorſatz. 
Dieß waren alſo ihre Gründe, deren Mit⸗ 
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theilung fie dem Ritter Eggo erroͤthend vers 
weigerte; und Beſcheidenheit verſtattete ihr 
auch freylich nicht, ſie ihm zu entdecken. Daß 
ſie uns bekannt geworden ſind, haben wir nach 
dem Berichte des aͤltern Biographen Adolfs, 
der in der erſten Halfte des dreyzehnten Jahr— 
hunderts im Marienkloſter zu Kiel lebte, eis 
ner traulichen Unterredung zu danken, die 
Ida einige Jahre ſpaͤter, ohne vielleicht in 
Verlegenheit gerathen zu dürfen, mit ihrer 
Kammerfrau hielt. 
f VIII. 


Liebe erleichtert der Frau von Deeſt die Errei⸗ 
chung ihres Zwecks. 


Als einſt Adolf von einer ſeiner Streifereyen 
im Forſte ſeines Vaters zuruͤck kehrte, ſah 
er eine Dame, von einigen Rittern und Knap⸗ 
pen begleitet, durch die Thore des Schloſſes 
zu Schauenburg reiten. Es war Ida. Adolf 
ſprengte ihr nach, und erreichte ſie im Schloß⸗ 
hofe. Er blickte die Aukommende an, und 
fein Blick haftete fo feſt auf ihr, und die rei⸗ 
bende Geſtalt, die er ſah, machte fein Er⸗ 
ſtaunen in ſo hohem Grade rege, daß er be⸗ 
wußtlos den Zügel feines Roſſes ſinken ließ, 
und auch dann noch ſeine Augen feſt auf den 
Fleck haͤftete, wo er Ida zuerſt erblickte, 
als dieſe ſchon im Innern der Burg von dem 
Grafen von Schaneuburg bewillkommt wur⸗ 


de. Einige Augenblicke blieb Adolf in dieſer 
Bewußtloſigkeit, bis ihn ſein ſich baͤumen⸗ 
des Roß daraus erweckte. Jetzt ſtieg er ab, 
und fing an zu zweifeln, ob er recht gefehen, 
oder eine Erſcheinung ihn vielleicht getaͤuſcht 
hätte. Gern hätte er feine Begleiter gefragt; 
aber er ſchaͤmte ſich ſeiner ihm unerklaͤrbaren 
Verwirrung. Indeſſen wurde er doch bald 
uͤberzeugt, daß er wirklich recht geſehen hat» 
te. Er oͤffnete die Thür zu dem Gemache ſei— 
nes Vaters, und Ida verſetzte ihn, da er 
fie nun zum zweyten Mahle ſah, in nicht mine 
der großes Erſtaunen, als da er fie zuerſt ers 
blickte. — Der ſchoͤnen Wittwe blieb der Ein⸗ 
druck nicht verborgen, den fie auf den Jung⸗ 
ling machte, und ſeine Altern bemerkten ſein 
auffallendes Benehmen eben ſo wohl: nur 
hielten fie Ida nicht für die Urſache deſſelben, 
weil fie es ſeit einiger Zeit beynahe ſchon 
gewohnt worden waren, ihren Sohn ohne 
Bewußtſeyn handeln zu ſehen. Adolf verließ 
das Zimmer bald wieder, weil ihm die Rol- 
le, die er ſpielte, ſelbſt mißfiel, und das Ges 
ſpraͤch, das ſeine Ankunft unterbrochen hatte, 
wurde nun fortgeſetzt. 

Ida hatte Schauenburg mit dem Vorſatze 
betreten, ehe ſie ſich mit ihrem Anbringen an 
den jungern Adolf wendete, vorher wenigſtens 
einen Verſuch mit ſeinem Vater zu machen. 
Gleich bey ihrem Eintritte in das Zimmer des 


Grafen entdeckte fie ihm, was fie zu ihm ge⸗ 
führe Hatte, und berief ſich dabey auf den 
Ritter Eggo. — „Die Unzufriedenheit,“ 
verſicherte fie den Grafen, „hat ſich, ſeit der 
Ritter bey euch war, unausſprechlich ver⸗ 
mehrt, und bey weitem der groͤßte Theil der 
Hollſteiner ſeufzt dem Zeitpuncte ſehnſuchts— 
voll entgegen, wo fie unter eurer Anfuͤhrung 
das daͤniſche Joch abzuwerfen hoffen; denn 
alle treuen Hollſteiner leben noch der feſten Zus 
verſicht, daß ihr ihnen eure Behhuͤlfe nicht 
verſagen werdet, obgleich der Ritter Eggo 
euch vergebens darum bath.“ 

Wir wollen das Geſpraͤch der Frau von 
Deeſt mit dem Grafen von Schauenburg nicht 
hierher ſetzen, da es von dem, das einſt 
der Ritter Eggo mit ihm hatte, wenig 
verſchiedeu war. Die Frau von Deeſt bedien— 
te ſich der naͤhmlichen Gruͤnde, welche der 
Ritter gebraucht hatte, um den Grafen zur 
Erfüllung ihrer Bitte zu bewegen, und die— 
ſer verweigerte ihr dieſelbe aus eben den Ur— 
ſachen, die er dem Ritter angegeben hatte. Nur 
am Ende unterſchieden ſich dieſe beyden Ge— 
ſpraͤche von einander. — „Nichts kann mich 
bewegen, ” endigte der Graf von Schauen⸗ 
burg das jetzige, „nach Hollſtein zuruͤck zu keh⸗ 
ren: gefaͤllt es aber euch, edle Frau, ſo lan⸗ 
ge bey mir zu verweilen, bis ſich die Lage 
der Dinge daſelbſt veraͤudert hat; ſo ſeyd ver⸗ 
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ſichert, daß ihr mir lieb und werth ſeyn wer- 
det; nur bitte ich euch, vor meinem Sohne zu 
verbergen, was mir das Gluck, euch bey mir 
zu ſehen, verſchaffte.“ — „Ich dauke euch, 
Herr Graf, für euer gaſtfreundſchaftliches Er⸗ 
biethen,” antwortete Ida, „und nehme es um 
ſo freudiger an, da ich mich laͤngſt von dem 
jetzt wahrlich traurigen Aufenthalte in mei⸗ 
nem Vaterlande hinweg ſehnte. 

Innig freuete ſich die patriotiſche Ida, daß 
Graf Adolf ſelbſt ihr einen laͤngern Aufent⸗ 
halt auf feinem Schloſſe anboth. Der Eins 
druck, den ſie auf Adolfs Herz gemacht zu 
haben ſchien, ließ ſie nicht zweifeln, daß ihr 
Plan ihr gelingen wuͤrde; dennoch beſchloß 
ſie, mit der Ausfuͤhrung deſſelben nicht ſo 
ſehr zu eilen, als fie Anfangs Willens ge= 
weſen war, um eines gluͤcklichen Erfolgs um 
ſo gewiſſer zu ſeyn. Sie machte ſich daher den 
Vorſatz, Hollſteins Befreyung auf Adolfs Lie⸗ 
be zu gruͤnden; ein Vorſatz, bey dem viel⸗ 
leicht, ohne daß ſte es wußte, ihr Herz mit 
im Spiele war; denn Adolf war allerdings 
ein Juͤngling, der bey dem erſten Anblicke in 
dem Buſen eines Weihes ſo leicht Liebe ent⸗ 
zuͤnden konnte, als Ida in der Bruſt eines 
Mannes. Dieß, verbunden mit dem günſti⸗ 
gen Vorurtheile, das Adolf in der ſchoͤnen 
Wiltwe, durch das ihr ſtill ſchweigend gebrach⸗ 
te Opfer wahrſcheinlich für ſich erweckte — 
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denn die Frau von Deeſt war fo wenig von 
Eitelkeit frey, als die mehreſten ihrer Schwe— 
ſtern — bringt uns auf die Vermuthung, daß 
noch eine andere Liebe, als fuͤr das Vaterland, 
in dem Buſen der ſchoͤnen Ida gluͤhete. 
Adolf wurde von der Begierde, die ſchoͤne 
Unbekannte zu ſehen, hald wieder in ſeines 
Vaters Zimmer getrieben. Zwar ſtaunte er fie 
jetzt nicht mehr bewußtlos an; aber es war 
nur wenig Menſchenkenntniß noͤthig, in allem, 
was er that, in jedem Worte und jeder Miene 
aufflammende Liebe zu leſen. Sein Blick ruhte 
beynahe unablaͤſſig auf der reitzenden Wittwe, 
und ſank dann, wenn der ihrige ihm begeg— 
nete, nur auf kurze Zeit auf den Boden, um 
ſich bald wieder zu Ida zu erheben. Adolfs 
Altern legten die Geberdenſprache deſſelben 
ganz richtig aus, und freuten ſich der in ihm 
entzuͤndeten Leidenſchaft, weil fie von ihr die 
Unterdrückung derjenigen hofften, die an ih⸗ 
res Sohnes Herzen bisher genagt hatte. Adel— 
heid und ihr Gatte kannten die Frau von Deeſt 
aus dem Rufe, der fo ganz zu ihrem Vor⸗ 
theile ſprach, und hielten ſie daher der Liebe 
ihres Sohnes vollkommen wuͤrdig. Ida fuͤhlte 
bald das Naͤhmliche fuͤr Adolf, was er fuͤr 
ſie empfand, und ihre Empfindungen wur— 
den, ſo wohl als die ſeinigen, erhoͤhet. Sie 
konnte ſo wenig verbergen, was in ihrem 
Buſen vorging, als Adolf, der aber dennoch 
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nicht bemerkte, daß Ida ſchon zu ſeinem Vor— 
theile entſchieden hatte, obgleich feine Altern 
dieß ſahen, und ſich daruͤber freueten. 

Dieß iſt alles, was unſere Urkunden von 
dem Entſtehen und Wachsthume dieſer gegen 
ſeitigen Liebe melden, und diejenigen unſerer 
Leſer, denen es vielleicht ſcheinen moͤchte, als 
ob wir zu geſchwinde darüber hinweg ſchlüpf— 
ten, bitten wir, dieß nicht uns, ſondern dem 
Franciſcaner im Marienkloſter zu Kiel, der 
uns vorarbeitete, zur Schuld anzurechnen. 
Wir ergreifen die Feder, mit dem feſten Vor- 
ſatze, der Urſchrift getreu zu bleiben, und ſo 
wenig etwas hinzu als davon zu thun; und 
dieſem Vorſatze gemaͤß konnten wir von Adolfs 
und Ida's Liebe nur das Wenige ſagen, was 
ihr, theure Leſer! bisher davon geleſen habt, 
oder noch leſen werdet. Die Hoffnung, daß 
ihr nicht viel dabey verlieren werdet, troͤſtet 
uns, ſo wie der Gedanke, daß diejenigen 
unter euch, welche es für einen Verluſt hal— 
ten moͤchten, dieſen ſonder Muͤhe erſetzen koͤn⸗ 
nen. Liebe bleibe zu allen Zeiten, fo wie uns 
ter allen Voͤlkern, ſich gleich, und es gibt ja 
der Buͤcher genug, aus welchen bedürftigen 
Falls das Wachsthum der Liebe, von ihrer 
Entſtehung als Embrio an, bis zu ihrer völ— 
ligen Ausbildung zur Rieſengroͤße des Brei⸗ 
kern zu erſehen iſt. 

Vier Wochen war Ida in Schauenburg 

Adolf IV. F 
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geweſen; da preßte ſich endlich das Geſtaͤnd⸗ 
niß der Liebe zu ihr aus Adolfs Herzen her⸗ 
aus: doch hat es dem Bruder Franciſcaner 
nicht gefallen, uns die Worte aufzubehalten, 
mit welchen er ſich ſeines Geheimniſſes ente 
ledigte. Er verſchwieg es vermuthlich, weil 
feine Abtöͤdtung an allen erotiſchen Dingen 
Mißfallen fand; denn daß fie ihm unbekannt 
geweſen ſeyn ſollten, glauben wir mit ſo meh— 
rerem Rechte bezweifeln zu koͤnnen, da er 
Ida's Antwort in Extenſu berichtet. 

„Frau Ida erroͤthete gar ſittiglich,“ lau⸗ 
ten unſeres Vorgaͤngers eigene Worte, „und 
antwortete dem jungen Grafen: So ihr um 
meine Hand werben wollet, muͤßt ihr erſt be= 
weiſen, daß ihr ein tapferer Mann ſeyd. Hoͤrt 
an, was fuͤr Beweiſe ich von euch begehre. 
Zieht gen Hollſtein, und befreyet meine Lands⸗ 
leute von der Dienſtbarkeit der Daͤnen. Ver— 
moͤgt ihr das, fo moͤgt ihr küͤhnlich um meine 
Haud werben, und fie foll euch nicht entſte⸗ 
hen.“ So ſprach die keuſche Frau, die nur aus 
Vaterlandsliebe ſich weltlicher Liebe ergab. 

So weit der Bruder Franciſcaner, der ſich 
zu widerſprechen ſcheint, da aus dem, was 
er vor= und nachher ſagt, deutlich hervor geht, 
daß Ida Adolfen nicht bloß aus Vaterlands⸗ 
liebe liebte. 

„Könnt ihr meines Vaters Einwilligung 
mir verſchaffen, antwortete Adolf, „ſo ziehe 
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ich heute noch nach Hollſtein, und fiege oder 
ſterbe.“ — „Die hoffe ich zu erlangen,“ er= 
wiederte Ida; „auch iſt die Probe, die ich 
eurer Tapferkeit auflege, nicht ſo ſchwer, als 
ihr vielleicht beym erſten Anblicke glaubt.“ — 
„Sie ſey fo ſchwer, als fie wolle,” rief Adolf 
feurig aus, „ſo iſt ſie leicht, da Ida's Liebe 
der Preis dafür iſt. Der Gedanke an dieſen wird 
mich ſtärken, und mir Rieſenkraft verleihen. 
Jetzt, theure, geliebte Ida, o wie freudig hebt 
ſich mein Herz empor, daß ich euch ſo nennen 
darf! jetzt laßt uns zu meinem Vater eilen!“ 
„Ihr geht zuerſt,“ erwiederte Ida, „und ich 
folge euch bald.“ — Adolf flog zu ſeinem 
Vater, und bath, ihm zu erlauben, daß er 
ſich an die Spitze der ſeiner wartenden Holl⸗ 
ſteiner fiellen dürfte. Die Stirn des Grafen 
von Schauenburg legte ſich in Falten des 
Unmuths, ſo bald Adolf geendet hatte; ehe 
er aber ſeinem Sohne noch antworten konnte, 
trat Ida in das Zimmer. — 

„Ihr habt mir einen ſchlimmen Streich 
geſpielt, Frau von Deeſt!' rief ihr der Graf 
von Schauenburg unwillig entgegen. 

Ida. Verzeiht, Herr Graf! ich arbeitete 
zu Hollſteins, und wahrſcheinlich auch zu eu⸗ 
res Sohnes Glücke. 

Der Graf von Schauenburg. Daß ihr 
das glaubtet, bezweifle ich nicht; aber wahr- 
lich, edle Frau, ihr irrt! Was ihr für mei⸗ 
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nes Sohnes Gluͤck haltet, wird ſein Ungluͤck 
ſeyn. Ich hatte es nicht geglaubt, daß ihr 
meinen Adolf, die Freude meines Lebens, 
mir rauben wuͤrdet. 

Adolf. O nein, Vater! bald werde ich 
nun des Nahmens eures Sohnes noch würe 
diger werden. Nicht Sucht nach Groͤße, der 
ihr ſo oft mich beſchuldigtet, treibt mich nach 
Hollſtein; ſondern Vaterlandsliebe und der 
Wunſch, die Feſſeln zu zerbrechen, unter de= 
ren Loft ein edles Volk ſeufzt. Ich ſchwoͤre es 
euch, Vater, daß bloß dieſer Wunſch, nicht 
der, uͤber Hollſtein zu herrſchen, mich zu ei⸗ 
ner Bitte aufforderte, deren Erfüllung ihr 
mir gewiß nicht verweigern werdet. 

D. Gr. v. Schauenb. Ich muͤßte dein 
Ungluͤck wollen, wenn ich fie dir nicht ver⸗ 
weigerte. 

Ida. Ich bitte euch, Herr Graf, denkt 
mit Fühler Überlegung über eures Sohnes 
Bitte nach. Ich bezweifle nicht, daß ihr ohne 
den Beſttz Hollſteins glücklicher ſeyd, als mit 
demſelben; aber euer Sohn wird nie gluͤck⸗ 
lich werden, wenn er nicht Beſttzer oder Erbe 
von Hollſtein iſt. Nicht nach euren Grund⸗ 
fügen und Meinungen, ſondern nach den ſei— 
nigen müßt ihr ihn beurtheilen, und ihr wer⸗ 
det mir beypflichten. Alle eure Bemuͤhungen, 
ihm die Grundſaͤtze einzufloͤßen, die euch gluͤck⸗ 
lich machen, waren ein ganzes Jahr lang ver⸗ 
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gebens. Bleibt euch die geringſte Hoffnung 
übrig, euch für die Zukunft eines gluͤcklichern 
Erfolgs zu ſchmeicheln? 

D. Gr. v. Sch. Das Herz meines 
Sohnes berechtigt mich allerdings zu dieſer 
Hoffnung. Daß bisher Fein glüdlicherer Er- 
folg meine Mühe belohnte, war bloß eine 
Folge der falſchen Grundſaͤtze, die Adolfs im 
ſteten Umgange mit dem Ritter Eggs einge— 
ſogen hatte. 

Ida. Fern ſey es von mir, unterſuchen 
zu wollen, ob dieſe Grundſaͤtze falſch, oder 
echt find; aber wenigſteus find fie nicht fo ta⸗ 
delnswuͤrdig, als ſte euch ſcheinen. Die Na⸗ 
tur legte in den Buſen eines jeden Menſchen 
Streben nach Größe. Würde dieſe weiſe Bild- 
nerinn dieß wohl gethan haben, wenn dieſes 
Streben firafdar ware ? Freylich wird es dieß, 
wenn es in Unmaͤßigkeit ausartet; aber das 
iſt nicht der Fall bey eurem Sohne. Euch, Herr 
Graf, — erlaubt mir ganz aufrichtig zu ſpre⸗ 
chen — ſtumpfte Unglück ab, fo wie die Zu⸗ 
ruͤckerinnerung des unruhvollen Lebens, das 
euer Loos war, ſo lange ihr Hollſtein be⸗ 
herrſchtet, jeden Gedanken an die Wieders 
eroberung dieſes Landes fern von euch ſcheucht; 
aber laßt euch den Fehlſchluß, daß, weil eure 
Regierung in Hollſtein nicht glücklich, ſon⸗ 
dern unruhvoll war, euren Sohn ein glei= 
ches Loos treffen muͤſſe, nicht zu Ungerech⸗ 


tigkeiten verleiten. Wahrlich, Herr Graf, 
ihr ſeyd nicht weit entfernt, euch welcher 
ſchuldig zu machen. 

D. Gr. v. Sch. Ihr ſprecht hart mit mir, 
edle Frau! doch wer vermag über euch zu zuͤr⸗ 
nen? Fahret fort, damit ich hoͤre, welcher Une 
gerechtigkeit ihr mich zeihet. j 

Ida. Einer zweyfachen. Ihr ſeyd nicht 
allein gegen euren Sohn, ſondern auch ge— 
gen die Hollſteiner ungerecht. Doch ehe ich 
weiter rede, verſprecht mir vorher, daß ihr 
mich ganz aushoͤren wollet; denn ich fürchte, 
daß euch dieß ſchwer werden wird, weil ihr 
mich jetzt ſchon beſchuldigtet, ich ſpraͤche hart 
mit euch. 

D. Gr. v. Sch. Sprecht ohne Scheu. 
Eure milde Stimme benimmt den Worten 
wenigſtens etwas von ihrer Haͤrte. 

Ida. Hollſtein war nicht euer Eigenthum, 
ſondern von kaiſerlicher Majeſtaͤt euch anver— 
traut, um es dem deutſchen Reiche und eus 
rem Hauſe zu erhalten. Euer Sohn iſt dem— 
nach befugt, es von euch zu fordern; und 
doch thut er es nicht. Er verlangt nur Erlaub- 
niß von euch, es mit ſeinem eigenen Schwerte 
erobern zu dürfen; und koͤnnt ihr ihm dieſe 
verweigern, ohne in hohem Grade ungerecht 
zu werden? Dieß iſt eine der Ungerechtigkei— 
ten, deren ihr euch ſchuldig zu machen nahe 
ſeyd. Jetzt die zweyte. Als Heinrich der Loͤwe 


euer Land an fich geriffen hatte, waren es 
eure Getreuen, die es euch wieder eroberten; 
und hiedurch erwarben ſte ſich wenigſtens glei— 
che Rechte an euch, als ihr an ihnen habt. 
Wenn ihr den Beſitz Hollſteins wuͤnſchtet, fo 
waͤret ihr berechtigt, die Hülfe aller Patrio— 
ten dieſes Landes zur Wiedererlangung deſ— 
ſelben aufzufordern: ſollten ſie daher nicht 
gleiche Rechte an euch haben? Der edle Graf 
Adolf glaubte gewiß nicht, daß Tauſende nur 
für Einen geſchaffen ſind; und dieß muͤßte er 
glauben, wenn er fortfahren wollte, die Er— 
fuͤllung der Bitte, die Ritter Eggo im Nah⸗ 
men aller treuen Hollſteiner an ihn that, und 
die ich jetzt, ebenfalls im Nahmen aller, wie— 
derhohle, die Bitte, ſich oder ſeinen Sohn 
an ihre Spitze zu ſtellen, fo hartnaͤckig zu 
verweigern, als er bisher that. | 

D. Gr. v. Sch. Ihr macht mich nach⸗ 
denkend, edle Frau! Erlaubt mir, eure Re— 
den in der Einſamkeit reiflicher zu uͤberlegen. 

Der Graf ging, und Ida und Adolf 
freueten ſich ihres gelungenen Plans. 

Adolf ſprang von ſeinem Sitze auf, und 
ſchloß ſeine Geliebte in die Arme. „O liebe 
Zauberinn,” rief er aus, „laß dieſe heiße Um⸗ 
armung dir ſagen, wie groß mein Gluͤck iſt, 
das beynahe den hoͤchſten Gipfel erreicht hat; 
dehn der Gedanke, daß nun, wenn meine 
Hoffnungen mich nicht taͤuſchen, auch mein 


geliebtes Vaterland bald gluͤcklich werden 
wird, erhoͤhet es noch, wenn das Glück, 
von Ida geliebt zu ſeyn, einer Erhoͤhung 
faͤhig iſt.“ — „Ich bin nicht ſo eitel, er— 
wiederte Ida, „daß ich meine Liebe für das 
hoͤchſte Gluͤck eines Mannes halten ſollte; 
eben ſo wenig aber kann ich dir verbergen, 
daß meine Liebe zu dir, guter, waderer 
Juͤngling, nur dann erſt die Glückſeligkeit 
meines Lebens vollkommen machen wird, 
wenn ich in dir den Befreyer Hollſteins lies 
be.“ — „Ja, reitzende Ida,“ entgegnete Adolf, 
„den ſollſt du in mir lieben, oder dem An— 
denken deines Adolfs, wenn ſein Vaterlands— 
eifer der Übermacht des Uuterdruͤckers erliegt, 
eine Thraͤne weihen. — Der Graf Schauen— 
burg kam bald wieder zuruͤck. — Nun Herr 
Graf!” fragte ihn Ida ſogleich bey ſeinem 
Eintritte; „fol euer Sohn mit eurer Bewil— 
ligung Hollſteins Befreyer werden?“ 

D. Gr. v. Sch. Er ſoll es werden, 
wenn ihr die Zweifel heben koͤnnet, die mich 
quaͤlen. 

Adolf. O theuerſter Vater, nehmt mei⸗ 
nen feurigſten Dank! 

Ida. und auch den meinigen, und ganz 
Hollſteins Dank! Eilt, Herr Graf, mir eure 
Zweifel mitzutheilen. Ich hoffe, ſie euch be⸗ 
nehmen zu koͤnnen. 


D. Gr. v. Sch. Laßt ſich bey der Ta⸗ 
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pferkeit des Koͤnigs der Daͤnen, bey der 
Staͤrke feines Reichs und feiner Heere ein 
gluͤcklicher Erfolg erwarten? 

Ida. Mit Recht. Der tapfern Hollſtei— 
ner ſind ebenfalls keine kleine Zahl; und 
habt ihr je gehoͤrt, Herr Graf, daß ein Volk 
beſiegt wurde, wenn es um ſeine Freyheit 
rang? Vergebens wuͤrde Waldemar ſein Reich 
entvoͤlkern, wenn er die Heere, die der Holl— 
ſteiner Tapferkeit aufrieb, durch neue erſetzen 
wollte; denn ein Mann, der für feine Rechte, 
für feine Freyheit kaͤmpft, ſiegt über zehn 
Miethlinge, von einem eroberungsſüchtigen 
Unterdruͤcker gedungen. 

Adolf. Habt ihr vergeſſen, mein Vater, 
daß vier hundert tapfere Hollſteiner einſt das 
ganze daͤniſche Heer ſchlugen? Zwar fuͤhrte 
ſie mein Großvater an, und mir kommt der 
ſtolze Gedanke, dieſem Helden mich an die 
Seite ſtellen zu wollen, nicht in den Sinn; 
allein ich werde auch nur der Ausfuͤhrer der 
Anſchlaͤge ſeyn, die der kriegskundige und 
tapfere Ritter Eggo von Sture, nach weiſer 
und ſorgfaͤltiger Pruͤfung, angibt. Ihn zur 
Seite fuͤrchte ich, an der Spitze der Holl⸗ 
ſteiner, den König Waldemar mit feinen Daͤ— 
nen nicht. 

D. Gr. v. Sch. Deine Hoffnungen flie⸗ 
gen hoch, lieber Sohn! 

Ida. Sie ſind aber doch wenigſtens nicht 
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unwahrſcheinlich. Sollte Muthloſigkeit euch, 
Herr Graf, deſſen Muth ſonſt eiſern war, 
fo ganz niedergedruͤckt haben, daß ihr nicht 
vermoͤgend waͤret, euch zu einer ſo gerechten 
Hoffnung zu erheben? 

D. Gr. v. Sch. Nein, edle Frau, ſo 
verfinſtert iſt mein Herz noch nicht; im Ge⸗ 
gentheil machte die Erinnerung an meines 
Vaters Sieg auch in mir die Hoffnung rege, 
daß die Hollſteiner vielleicht noch einen zweyten 
ſo glorreichen Sieg erfechten koͤnnten; und 
dieſe Hoffnung wird durch den Gedanken an 
die Tapferkeit ihres Anfuͤhrers, des Ritters 
Eggo, noch geſtaͤrkt; aber — 

Ida. — Ihn lächelnd unterbrechend — 
Aber doch habt ihr noch Zweifel? 

D. Gr. v. Sch. Mehr als einen. Kann 
ich, ohne mein Gewiſſen zu verletzen, den 
Eid brechen, den ich dem Koͤnige Waldemar 
leiſtete? 

Ida. Ihr werdet euer Gewiſſen nicht be⸗ 
ſchweren, da ihr euren Eid nicht brecht. Ihr 
gelobtet zwar dem Koͤnige Waldemar, nichts 
wider ihn zu unternehmen; daß aber euer 
Sohn auch nichts wider ihn unternehmen 
ſollte, gelobtet ihr ihm nicht. Geſteht es nur, 
Herr Graf, daß eure Zweifel nichtig ſind; 
denn es faͤllt mir nicht ſchwer, ſie euch zu 
benehmen. 


D. Gr. v. Sch. Wenn auch meine bis⸗ 
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- herigen Zweifel euch leicht ſcheinen ſollten; 
ſo werdet ihr mir doch geſtehen muͤſſen, daß 
der, welcher mir noch übrig bleibt, nichts 
weniger als leicht iſt. So bald Waldemar er— 
fahrt, daß mein Sohn Hollſtein ihm wieder 
abzunehmen ſtrebt, wird er ſich an den Gei— 
ßeln rächen, die ich ihm zur Verſicherung des 
ungeſtoͤrten Beſitzes dieſes Landes geben muß⸗ 
te; und dann würden zwey geliebte Söhne 
von mir, und zehn Soͤhne meiner getreueſten 
Lehnsleute die Opfer feiner Rache werden. 
Dieſe gerechte Furcht, edle Frau, iſt jetzt noch 
die einzige Urſache, durch welche ich abgehal- 
ten werde, euch und meinem Sohne zu will⸗ 
fahren. 
Ida. Wohl uns und Hollſtein, wenn euch 
8 nichts abhalt! Eure Furcht iſt unnoͤ⸗ 
thig, Herr Graf! denn ehe wir etwas unter— 
nehmen, ſollen die Geißeln in Sicherheit ge— 
bracht werden. Ich habe einige Freunde in 
Daͤnemark, durch welche ich dieß zu bewerk— 
ſtelligen hoffe. 
D. Gr. v. Sch. Eure Hoffnung wird euch 
„ täufhen, und Waldemar ſich durch nichts 
zur Auslieferung der Geißeln bereden laſſen. 
Ida. Ich bitte euch, Herr Graf! verfin- 
ſtert die ſchoͤnen Ausſtchten in die Zukunft 
nicht durch eure ſchwarzen Ahndungen. 
D. Gr. v. Sch. und ich bitte euch da⸗ 
gegen, laßt euch durch eure zu großen Hoff⸗ 


nungen nicht verleiten, mir alle meine Soͤhne 
vielleicht mit einem Mahle zu rauben. Bedenkt, 
mit wie vielem Grunde zu befürchten iſt, daß, 
indeß der jüngfte unter ihnen fein Leben im 
offenem Felde verliert, die aͤlteren auf dem 
Blutgeruͤſte eines ſchimpflichen Todes ſterben. 

Ida. O Graf, wohin führt euch eure Un⸗ 
glück ahndende Einbildungskraft! Nein, euer 
jüͤngſter Sohn wird ſich im Felde Ruhm und 
Lorbern erkaͤmpfen, und eure aͤltern ſich bald 
der Zurückkunft aus Daͤnemark und der Wie⸗ 
dervereinigung mit euch freuen. Noch ein Mahl 
verſichere ich euch, daß Adolf nicht eher thaͤt⸗ 
lich handeln ſoll, bis ſeine Bruͤder bey euch 
in Sicherheit ſind. 

D. Gr. v. Sch. So eilt, edle Frau, 
meinen Bruno und meinen Conrad frey zu 
machen; und dann nehmt meinen Adolf zu 
eurem und Hollſteins Eigenthume. Zieht mit 
ihm nach Hollſtein; meine guten Wuͤnſche 
ſollen euch folgen, und mein bruͤnſtiges Ge— 
beth Segen zu eurem Vorhaben erflehen. 

Ida. Nein, Herr Graf! ihr müßt ihn 
uns jetzt ſchon geben, damit durch feine Ge- 
genwart der Muth der treuen Hollſteiner ge⸗ 
ſtaͤrkt, und noch mehr entflammt wird. Doch ſoll 
er euch ſchwoͤren, im Lande Wilſtern ſo lange 
im Verborgenen zu leben, bis die Befreyung 
ſeiner Brüder ihm erlaubt, mit Heereskraft 
ſeine Rechte auf Hollſtein geltend zu machen. 


\ 


— 


93 
Lange bathen Adolf und Ida vergebens, 
bis ihre Bitten endlich, unterſtützt von Adel⸗ 
heid und dem Grafen von Daſſel, uͤber die 
Hartnaͤckigkeit des Grafen von Schauenburg 
fiegten. Adolf umarmte feine Lieben, und eilte 
dann an Ida's Seite nach der Wilſtermarſch. 


IX. 


Freuden des Wiederſehens, und frohe Blicke in 
die Zukunft. 


ö 


Un nicht entdeckt zu werden, zog Ida bey 
naͤchtlicher Weile mit ihrem Geliebten in dem 
Schloſſe Kellingdorf ein. Sie raſteten daſelbſt, 
festen dann ebenfalls, bey der Nacht, ihren 
Weg nach der Wilſtermarſch fort, und waren 
kaum in dem Hauſe angekommen, welches 
Ida bewohnte, als ſich der Ritter Eggo von 
Sture anmelden ließ. | 
„Verzeiht, edle Frau,“ entſchuldigte er 
ſich, da er in ihr Zimmer trat, „daß ich ſo 
unmittelbar nach eurer Ruͤckkehr zu euch kom⸗ 
me; aber Ungeduld erlaubte mir nicht, Tate 
ger zu weilen, um bald zu erfahren, ob eure 
Hoffnung in Wirklichkeit verwandelt oder ge— 
täuſcht wurde. O wollte Gott das Erſtere!' — 
„Ihr koͤnnt dieß nicht ſehnlicher wuͤnſchen, als 
ich, antwortete Ida. — „Und ihr wuͤnſcht 
es noch,“ fragte Eggo, „und meine Furcht 
war alſo nicht vergebens? Grauſamer Adolf, 
kannſt du Tauſende umſonſt flehen hoͤren?“ — 


3 


„Er kanu tes, erwiederte Ida; Humſonſt wa⸗ 
ren alle meine Bitten. Daß ich fie ſo drin⸗ 
geud machte, als nur moͤglich war, werdet 
ihr meiner Liebe fiir mein Vaterland zutrauen, 
ſo wie ihr aus der Laͤnge meines Aufenthalts 
in Schauenburg ſchließen koͤnnt, daß ich ſie 
oft wiederhohlte.“ — Der Ritter Eggo fiel 
wieder in den Klageton, in den er vor Ida's 
Abreiſe nach Schauenburg mit ihr gemein⸗ 
ſchaftlich geſtimmt hatte. Seine Klagen wa— 
ren mit Vorwürfen verbunden, die er dem 
Grafen von Schauenburg machte, und Ida, 
die jetzt ihr Spielwerk mit ihm trieb, um 
bald feine Freude noch mehr zu erhoͤhen, 
ſtimmte ihm in Klagen und in ſeinen Vor— 
wuͤrfen bey. Eine Stunde lang heynahe mach— 
te fie dein Ritter unnoͤthigen Schmerz : danu 
ſprach fie zu ihm; Laßt uus nicht mehr an 
beyde muthloſe Adolfe denken, und nicht 
länger klagen, da uns neue Hoffnungen 
glänzen. 

„Verzeiht mir, edle Frau,” autwortete 
Eggo, „daß ich euern Hoffnungen nicht mehr 
traue, da die erſtere, deren Erfuͤllung ihr 
ſo zuverſichtlich glaubtet, euch taͤuſchte.“ 

„Taͤuſchte mich auch jene, ſo werden mich 
doch die jetzigen nicht taͤuſchen,“ rechtfertig⸗ 
te ſich Ida. „Hört mich au, und urtheilt 
dann ſelbſt. Auf meiner Zuruͤckreiſe von 
Schauenburg begegnete mir einer der edel— 


ſten unter den Juͤnglingen, die Graf Adolf 
dem Koͤnige von Daͤnemark als Geißeln gab. 
Es war der junge Graf von Dannenberg, 
dem es gluͤckte, von Waldemars Hofe zu ent⸗ 
fliehen, und der jetzt uach Wilſtern wollte, 
um den treuen Hollſteinern von der Begier— 
de Nachricht zu bringen, mit welcher der juns 
ge Graf Bruno wuͤnſcht, ihnen ihre Unab⸗ 
hängigkeit von Dänemark wieder zu verſchaf⸗ 
fen. Da wir eines Weges zogen, bath ich 
den Grafen von Dannenberg, mir Gefell- 
ſchaft zu leiſten, und jetzt eile ich, euch, Herr 
Ritter, mit ihm bekannt zu machen. Die 
Wärmen, mit welcher er von Bruno’ 
gutem Vorſatze ſpricht, wird ſogleich den 
Wunſch in euch eutflammen, den heldenmuͤ⸗ 
thigen Bruno an der Spitze der hollſteini⸗ 
ſchen Patrioten zu ſehen. Dieſer tapfere Juͤng⸗ 
ling mag unſer Anfuͤhrer werden, da ſein 
Vater und fein jüngerer Bruder zu feige da= 
zu find.“ — „Der junge Adolf wäre feige,“ 
fragte Eggo verwundert? — „Feig und 
muthlos,“ erwiederte Ida; „durch ſeinen 
Vater dazu gemacht, ſo viele Muͤhe ſich auch 
der wackere Ritter Eggo gegeben hatte, in 
dem Buſen des Juͤnglings Heldenmuth zu 
entzuͤnden.“ — „Und meine Mühe war nicht 
vergebens ga entgegnete Eggo; „wahre 
lich Graf Adolf hat ſchwere Verantwortung 
auf ſich, wenn er dieſen edlen Jüngling vers 


derbt hat! — Ida hatte unterdeſſen einem 
ihrer Knappen etwas ins Ohr geſagt, wel— 
cher nun eilends das Zimmer verließ, aber 
nach wenigen Augenblicken zuruͤck kehrte, und 
von Adolf begleitet wurde. 

„Sehet hier, Herr Ritter, den Befreper 
Holfieins!” ſprach Ida zu dem erſtaunten 
Eggo, der ſeinen Zoͤgling ſogleich erkannte. 
— Adolf ſtuͤrzte ſich in die Arme des Kite 
ters, indem er ausrief: — „Ja durch den 
Nath meines mir ſo theuern Lehrers hoffe ich 
es zu werden, und unter der Anfuͤhrung die— 
ſes kriegserfahrnen Helden über die große 
Macht der Oaͤnen zu fiegen.” 

„O willkommen, willkommen Herr Graf!“ 
— Fjauchzte der Ritter laut auf, und druͤck— 
te den Juͤngling feurig an ſeine Bruſt „einſt 
mein geliebter Zoͤgling, jetzt mein verehrter 
Herr! Willkommen, Retter des Vaterlandes!“ 

„Ich bitte euch, Herr Ritter, gebt mir 
keinen ſo hoch klingenden Titel,“ antworte— 
te Adolf: „nennt mich wie zuvor euern Zoͤg— 
ling; denn ich will es noch ſeyn und mich zu— 
gleich beſtreben, mich des Nahmens, euers 
Freundes wuͤrdig zu machen. Vollendet euer 
Werk, Herr Ritter, und lehrt mich nun die 
Ausführung alles des Guten, deſſen Grund⸗ 
ſaͤze ihr mir vorher beybrachtet.“ 

„O ihr werdet keinen Lehrer mehr beduͤr— 
fen, Herr Graf!” wendete Eggo ein; „aber 


97 
nie wird euer Diener ermangeln, euch einen 

Rath aus treuem Herzen mitzutheilen, ſo gut 
er es vermag. Jetzt, gnaͤdiger Herr, erlaubt 
mir, eure Ankunft meinem Freunde Wergot 

und allen euch ergebenen Hollſteinern bekannt 
zu machen, damit dieſe wackern Männer, 
die Freude ſo lange floh, ſich mit mir freuen. 
Sie werden eilen, euch Treue und Beyſtand 
zu ſchwoͤren, fo lange noch ein Tropfen Bluts 
in ihnen rinnt; und daun, Herr Graf, ſtellt 
euch ohne Saͤumen an ihre Spitze, und zer— 
brecht die Feſſeln, in welche der Dänen Über— 
macht und einiger treuloſen Männer Herrſch— 
ſucht die Hollſteiner ſchlugen. „ 

„Gemach, Herr Ritter!“ miſchte ſich Ida 
in das Geſpraͤch; „ſo ſchnell geht dieß alles 
nicht, denn die Befuͤrchtungen des Grafen 
von Schauenburg ſchraͤnken uns ein. Zwar 
koͤnnt ihr euerm Freunde und einigen der 
Treueſten eurer Gefaͤhrten des Grafen Adolfs 
Ankunft melden; aber allgemein darf ſie noch 
nicht bekannt werden, weil der Herr Graf 
ſeinem Vater geloben mußte, bevor ſeine Bruͤ— 
der der Gewalt des Koͤnigs Waldemar nicht 
entriſſen ſind, nicht oͤffentlich aufzutreten. 
Das Erſte, was wir thun, ſey alſo, darauf zu 
denken, wie wir dieß bewerkſtelligen wollen. 
Bis dahin lebt der Herr Graf unter dem Nah— 
men eines Ritters von Weißenſee unter uns.“ 

„Edle Frau, ihr ſchlagt meine ae 
Adolf IV. S 
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wieder gewaltig darnieder,“ klagte der Ritter 
Eggo; „es ſieht um unſere Freyheit mißlich 
aus, wenn wir nicht eher darum kaͤmpfen 
duͤrfen, als bis die Geißeln in Sicherheik 
ſind; denn Waldemar wird ſich ihrer gewiß 


nicht fo leicht berauben lafjen.” * 


„Laßt mich ſorgen, Herr Ritter!“ troͤſte— 
te ihn Ida; „ich hoffe ſie in kurzer Zeit in 
Freyheit ſetzen zu koͤnnen. Nun, Herr Kits 
ter, laßt den tapfern Wergot an unſerer Freu— 
de Theil nehmen. Er, der Hollſteins Befreyung 
fo ſehnlich wuͤnſchte, wird fie auch nachdruͤck⸗ 
lich befördern. Ihr kennt die gefluͤchteten Edlen 
beſſer, als ich, daher ich euch die Wahl uͤber⸗ 
laſſe, welchen unter ihnen wir uns, außer 
dem Ritter von Sibransdorf, noch ſicher und 
ohne Furcht anvertrauen koͤnnen. Alle dieſe 
Edlen fuͤhrt zu uns, damit wir mit ihnen 
gemeinſchaftlich Raths pflegen Fönnen.” 

Von den Beſchluͤſſen dieſer Verſammlung 
melden unſere Urkunden nichts weiter, als 
daß alle Verſammelten der Frau von Deeft ans 
lagen, ihr Verſprechen, Adolfs. Brüder und 
die übrigen hollſteiniſchen Geißeln in Frey— 
heit zu ſetzen, fo bald als möglich zu erfuͤl— 
len. — Adolfs Gegenwart im Lande Wil— 
ſtern wurde bald einem großen Theile der da— 
hin Gefluͤchteten bekannt; denn ein Freund 
verkuͤndigte dem andern die froͤhliche Maͤhre. 
Der junge Graf erſchien zwar ſelten in gro— 
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ßen Berfammlungen und hatte noch über 
dieß die Vorſicht gebraucht, ſich unkenntlich 
zu machen; aber doch vermutheten auch die, 
welchen man ihn nur als Ritter von Weißen⸗ 
ſee genannt hatte, daß er Graf Adolf waͤre, 
weil ihre Gefaͤhrten, die mit ihm genaueren 
Umgang hatten, ihm mit mehrerer Auszeich— 
nung begegneten, als einem bloßen Ritter, 
deſſen Abkunft noch uͤber dieß keinem unter dee 
nen, welche nicht Mitwiſſende des Geheim⸗ 
niſſes waren, bekannt war. Auch ſchien der 
frohe Muth der Ritter Eggo und Wergot und 
ihrer vertrauten Freunde, fo wie die Zuver— 
ſicht, mit welcher fie den Übrigen Hollſteins 
nahe Befreyung verſicherten, zu beweiſen, 
daß der junge Ritter, der jetzt in der Mitte 
der gefluͤchteten Vaterlandsfreunde lebte, kein 
anderer, als der junge Graf Adolf, ſeyn koͤnnte. 

Das Bewußtſeyn und zum Theile auch nur 
die bloße Vermuthung der Gegenwart eines 
Aufuͤhrers vom Stamme ihrer alten Beherr— 
ſcher befeuerte den Muth aller Bewohner der 
Wilſtermarſch. Sie murreten jetzt laut, da 
fie vorher nur heimlich geklagt hatten , und 
legten beſonders gegen den daͤniſchen Ants 
mann in Segeberg einen Beweis ab, daß 
fie muͤde waͤren, die Sclavenfeſſeln langer 
geduldig zu tragen. — Die Bewohner dies 
fer Feſtung und der umliegenden Gegend hat: 
ten ſich, ſchon vor Adolfs Ankunft, bey dem 
| | G 2 8 
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koͤniglichen Amtmanne beſchwert, daß fie nicht 
nach ſaͤchſiſchen, ſondern nach daͤniſchen Rech⸗ 
ten gerichtet wuͤrden. 

„Nie würden wir unſere Feſtung uͤberge⸗ 
ben haben, und haͤtten wir uns unter dem 
Schutte ihrer Mauern ſollen begraben laſſen, 
wenn nicht der Koͤnig, euer gnaͤdigſter Herr, 
uns verſichert hätte, daß wir in unſern Rech⸗ 
ten und Freyheiten nicht gekraͤnkt werden ſol⸗ 
len; ” ſprach einer der Vornehmſten unter 
dieſen Unzufriedenen. „Wir zweifeln nicht, 
daß der durchlauchtigſte König Waldemar fein 
koͤnigliches Wort nicht zurück nehmen, ſon— 
dern als Koͤnig von Daͤnemark erfuͤllen wird, 
was er uns als Herzog von Schleswig ver— 
ſprach. Es ſey euch, ehrenfeſter Herr, dem— 
nach kund gemacht, daß wir fortan den daͤ⸗ 
niſchen Geſetzen nicht mehr gehorchen wollen, 
ſondern die Wiederherſtellung unſerer Frey— 
heiten verlangen, und Rechtsſpruͤche nach den 
Verordnungen und Gewohnheiten unſerer Vaͤ— 
ter.“ — „Unter euch, ihr Herren!” ant⸗ 
wortete der Amtmann; „koͤnut ihr Recht 
ſprechen, wie es euch gefaͤllt, ich aber wer— 
de nie nach andern Geſetzen, als denen mei— 
nes Landes richten‘, und meines gnaͤdigſten 
Herrn und Koͤnigs tapfere Krieger werden 
euch ſchon Gehorſam lehren, wenn ihr mir 
ihn verweigert.“ 

Aufgebracht durch dieſe Drohung wieder⸗ 
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hohlten die Hollſteiner ihre Forderung mit 
groͤßerem Ungeſtuͤme; aber der Amtmann 
ſpottete daruͤber, und fragte ſie hoͤhniſch: Wo 
habt ihr eure geprieſenen Rechte? Wohlan, 
geht und hohlt fie, daß ich aus ihnen Weis— 
heit lerne! — Dieſer Aufforderung konnten 
die Hollſteiner freylich nicht gemaͤß handeln, 
denn Ecke von Repko hatte damahls zwar 
ſchon angefangen, die ſaͤchſiſchen Rechte zu 
ſammeln, war aber damit noch nicht ſo weit 
gediehen, um der Welt feinen Sachſeuſpie— 
gel zu maͤnnlicher Beſchauung vorlegen zu 
koͤnnen. Die verhoͤhnten Hollſteiner mußten 
daher verſtummen, und der Amtmann fuhr 
fort: „Ich will meinen Hund herhohlen, 
der eure Rechte euch vorbellen ſoll. Jetzt geht 
heim, und wenn ihr eure mir unbekannten 
Rechte findet, fo bringt fie mir. Nach daͤni⸗ 
ſchen Geſetzen wird Recht und Gerechtigkeit 
euch nie entſtehen; auch ſollt ihr die Billig⸗ 
keit des Amtmanns zu Segeberg ruͤhmen, 
und gleich jetzt will ich euch einen Beweis 
derſelben geben, indem ich euch nicht als Em⸗ 
poͤrer ſtrafe, wie ich wohl koͤnnte, ſondern 
euch erlaube, ein anderes Mahl wieder zu mit 
zu kommen, und mir eure Rechte, wenn ihr 
welche habt, zu zeigen.“ 

Der Hollſteiner Grimm entbrannte ob 
den ſchmachvollen Reden des Amtmanns. 
Unmacht hinderte fie zwar, ihn ſogleich da⸗ 
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fir zu befirafen ; aber in allem wurde der 
Entſchluß feſt, ſich wegen diefer Beleidigung 
zu rächen. Sie eilten nach der Wilſtermaͤrſch, 
um Eggo und Wergot zu klagen, welchen 
Hohn ſie hatten erdulden muͤſſen. 

„Rathet uns, edle Ritter!“ ſprachen fe 
zu ihnen, „was wir dem Amtmanne fagen 
ſollen, wenn wir nach ſeinem Beſcheiden nach 
ein und zwanzig Tagen wieder zu ihm gehen.“ 

„Das laßt uns bis dahin überlegen, das 
mit wir uns nicht uͤbereilen,“ gaben die Ge— 
fragten zur Antwort. „Aber wahrlich des 
Amtmanns Hohn ſoll ihm nicht ungeſtraft hin⸗ 
gehen! Nein, erfahren ſoll er, daß freye edle 
Männer nicht als Kinder mit ſich ſpielen, 
oder als Sclaven ſich behandeln laſſen.“ 

Kurz nach Adolfs Ankunft in Wilſtern 
brach der Tag heran, wo die Gehoͤhuten wie— 


der nach Segeberg gehen, und ihre Schmach 


raͤchen wollten. Ritter Eggo begab ſich zu ih⸗ 
nen, und bath fie, ihm die Rache zu über- 
laſſen. „Ich gehe mit euch, tapfere Bruͤder 
und Waffengenoſſen,“ ermunterte er ihren 
Muth; „begleitet von einer Schar echter Va⸗ 
terlandsfreunde, und will dem ſtolzen Amt⸗ 
manne zeigen, welches unſere Rechte ſind; 
und wehe ihm! wenn er uns nicht fo begeg⸗ 
net, wie wir edle Männer es verlangen.” 
Sie zogen gen Segeberg, und ihre Mens 
ge, und daß ſie bewaffnet erſchienen, mach⸗ 
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te zwar den Amtmann ein wenig beſcheide— 
ner, aber doch nicht nachgiebiger, als das er— 
ſte Mahl. — „So lange ihr mir das Buch 
nicht zeigen koͤnnt,“ ſprach er zu ihnen, „das 
eure Rechte enthaͤlt, werde ich fortfahren, 
euch nach daͤniſchen Geſetzen zu richten; deun 
ihr koͤnntet gar wunderliche Dinge verlan— 
gen, wenn ich euch verſpraͤche, die Gewohn— 
heiten eurer Vaͤter gelten zu laſſen. Da ich 
dieſe nicht kenne, wurdet ihr nicht erman⸗ 
geln, alles, was euch gefiele , unter dem Vor— 
wande, daß es Rechtens und braͤuchlichen Her⸗ 
kommens ſey, von mir zu begehren. Noch 
ein Mahl, habt ihr ein Recht, ſo zeigt es 
auf; habt ihr aber keines, ſo vergeudet die 
Zeit nicht mit unnuͤtzem Geſchwaͤtze!“ 
„Siehe hier unſer Recht!“ „rief jetzt der 
Ritter Eggo von Sture mit fuͤrchterlicher 


Stimme, indem er ſein Schwert zog, und es 


ſo kraftvoll ſchwang, daß ſein Sauſen in der 
Luft dem Amtmanne Furcht erregte. „Dieß 
Recht galt, und wird gelten, ſo lange nicht 
der Hollſteiner Muth erſtirbt oder ihr Arm 
erſchlafft; und jener wird leben, dieſer ſtark 
ſeyn, ſo lange ihr Athem nicht ausgeht.“ 
„Greift den Empoͤrer,“ ſchrie der zittern⸗ 


de Amtmann, „daß er ſeinen Frevel mit dem 


Leben buͤße!“ — Kaum hatte er dieß ge⸗ 
ſagt, als Furcht ihn antrieb, zu fliehen. Die 
Hollſteiner eilten ihm nach, und der Ritter 
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Eggo erreichte ihn bald. „So treffe dich 
denn die Strafe, die du ſelbſt den Frevleru 
beſtimteſt!“ fuhr Eggo fort, und ſtieß ihm 
ſein Schwert in die Bruſt. „Stirb! denn ich 
kenne keinen groͤßern Frevel, als freye und 
edle Maͤnner zu Leibeigenen herabwuͤrdigen zu 
wollen. Indeß der Amtmann roͤchelnd ſeine 
Seele aushauchte, flohen alle Dänen, um den 
Ausbruͤchen der entflammten Wuth der Holl— 
ſteiner zu entrinnen, die nun auch nach ihrem 
Zufluchtsorte zuruck eilten, weil fie befuͤrch⸗ 
teten, daß das Geruͤcht ihrer That mehrere 
Daͤnen herbey rufen moͤchte. 


X. 


Auch die heilige Jungfrau nimmt ſich der 
Hollſteiner an. 


S . 

Ida machte dem Ritter Eggo Vorwuͤrfe we⸗ 
gen feiner raſchen Handlung. „Eure Hitze,“ 
ſprach ſie zu ihm; „hat euch zu fruͤh zu dem 
Anfange der Feindſeligkeiten verleitet. Die 
Geißeln befinden ſich noch in Waldemars Ge- 
walt, und wirklich ſind auch die Hollſteiner 
noch nicht genug geruͤſtet, um der ganzen 
Macht der Oaͤnen widerſtehen zu koͤnnen.— 
„O, ſeyd außer Sorgen, edle Vaterlands— 
freundinn | ” antwortete der Ritter Eggo. 
„Sie mag nun anruͤcken, dieſe zahlreiche 
Macht, um zu erfahren, daß wenige, wenn 
Vaterlandsliebe und Liebe zur Freyheit fie 
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befeelt, über eine Menge Unterdruͤcker ſiegen 
koͤnnen. Die wenigen Dänen, die ſich in un— 
ferm Lande befinden, koͤnnen nichts wider 
uns unternehmen; und ehe Waldemar mit 
einem Heere herbey kommt, kann ganz Holl« 
ſtein unter den Waffen ſeyn. Jetzt, tapfere 
Brüder!’ wendete er ſich gegen Wergot und 
die uͤbrigen verſammelten Edlen, „laßt uns 
nicht zaudern, durch Vorſicht uns auf alle 
Faͤlle gefaßt zu machen. „Und was iſt es, 
das Vorſicht euch zu gebiethen ſcheint?“ frag— 
te Wergot. „Wir wollen die Feſte Itzehoe zu un⸗ 
ſerm ſichern Aufenthalte wählen , ” erwiederte 
Eggo; „durch uns noch mehr befeſtigt, werden 
wir in dieſem Zufluchtsorte nichts zu fuͤrchten 
haben.“ Nicht alle Anweſenden waren mit dem 
Ritter Eggo gleicher Meinung; im Gegentheile 
glaubten viele, durch die Moraͤſte im Lande 
Wilſtern mehr geſchuͤtzt zu ſeyn, als durch Itze⸗ 
hoe's Mauern. Sie beſchloſſen demnach, dieſen 
ſichern Aufenthalt nicht zu verlaſſen, indeß die 
andern mit dem jungen Grafen und ſeiner Ges 
liebten, auf Anrathen der Ritter Eggo und 
Wergot, nach Itzehoe gingen. Sie verſtaͤrkten 
die Feſtungswerke, und ſchuͤtzten ſich noch durch 
einen rings um die Stadt gezogenen Graben. 
Kaum hatten ſie dieſe Arbeit beendigt, als 
der Graf Albert von Orlemuͤnde, an der 
Spige aller in Hollſtein ſich aufhaltenden Daͤ⸗ 
nen und der dem Koͤnige ergebenen Hollſtei⸗ 
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ner, vor Itzehoe erſchien. Mit der groͤßten 
Emſigkeit ließ Albert einen Wall auffuͤhren, 
und über den von den Hollſteinern gemach— 
ten Graben eine Brucke ſchlagen. Schon 
ſank den Hollſteinern bey dem Anblicke der 
uͤberlegenen Daͤnen der Muth, und dieſe 
freueten ſich dagegen, die in der Feſtung 
verſammelten Empoͤrer bald in ihre Gewalt 
zu bekommen, als eine unvermuthete Bege— 
benheit den Muth der Erſtern wieder erhob, 
und die Freude der Letztern in Trau⸗ 
rigkeit verwandelte. Es war am Tage nach 
dem Feſte der Geburt der heiligen Junge 
frau, als die Oaͤnen über die Bruͤcke zu ges 
hen, und die Stadt zu beſtuͤrmen gedachten. 
Sie bereiteten ſich zum Aufbruche, wurden 
aber bald in ihr Lager zuruͤck geſchreckt. Die 
Stoͤre, aus welcher der um die Stadt gezo⸗ 
gene Graben das Waſſer erhielt, ſchwoll 
plotzlich ſo hoch, und ſtroͤmte mit ſolcher Ge⸗ 
walt nach dem Graben zu, daß das Waſſer 
einen Theil der Bruͤcke mit hinweg riß. Die 
Daͤnen eilten, den angerichteten Schaden ſo⸗ 
gleich wieder auszubeſſern. Eben waren ſie 
fertig, da kam ein zweyter Strom, und zere 
ſtoͤrte nicht nur die ganze Brucke, ſondern 
das Waſſer trat auch aus, und drang in 
das nahe Lager der Daͤneu, wo es großen 
Schaden aurichtete. Indeß die Hollſteiner 
über das Zuruͤckweichen der Daͤnen laut 
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jauchzten, kam ein Moͤnch herbey geſprungen, 
und ſchrie laut: „Dankt Gott und der hei— 
ligen Jungfrau, ihr edlen Maͤnner Hollſteins! 
Wiſſet, daß es die heilige Mutter Gottes 
war, die uns von den Daͤnen befreyete. Ich 
und alle meine Brüder haben fie in einem 
blauen mit Sternen beſetzten Gewande uͤber 
unſerer Stadt ſchweben geſehen. Drey Mahl 
ſegnete fie mit dem Zeichen des heiligen Kreu— 
zes unſere bedraͤngte Stadt; dann ſchwang 
fie ſich wieder empor, und eine Wolke ent⸗ 
zog ſte unſern Blicken. Noch machte Erſtau⸗ 
nen uber dieß Wunder uns alle ſtarr; da 
drang das Geruͤcht, das Waſſer der beun— 
ruhigten Stoͤre hätte die Bruͤcke der Dänen 
hinweg geriſſen, zu unſern Ohren. Wir 
knieten nieder, um der Himmelskoͤniginn 
lauten Dank zu ſtammeln, und fordern euch 
jetzt auf, eure Lob- und Danklieder mit den 
unſrigen zu vereinigen. Dank und Jubel⸗ 
geſchrey erfuͤllte nun die Luft, und alles Volk 
eilte, ihrer Befreyerinn Andacht und reiche 
Spenden zu opfern. Auch das Andenken des 
Tages, an welchem ſich das gluͤckliche Ere 
eigniß ergab, wollten die Hollſteiner verewi— 
gen. Sie nannten ihn den Buͤrgertag, und 
er behielt dieſen Nahmen einige Jahrhun⸗ 
derte lang. Dieſer gluͤckliche Vorgang ver⸗ 
mehrte den Muth der Hollſteiner nicht we⸗ 
nig. Die Moͤnche und Leichtglaͤubigen unter 
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ihnen zweifelten nicht, daß fie auch fernerhin in 
ihren Unternehmungen gluͤcklich ſeyn wurden, 
da die Heiligen, und auf ihren Befehl die 
Elemente ſich fuͤr ſie erklaͤrten. Ritter Eggo, 
der bey aller feiner Tapferkeit aͤußerſt leicht: 
glaͤubig war, forderte ſeine Gefaͤhrten auf, 
einen Ausfall zu thun, und den erſchrockenen 
Daͤnen nachzuſetzen. „Furcht und Schrecken, 
die ſie eingenommen haben, werden uns den 
Sieg erleichtern,“ ſetzte er hinzu. Allen An⸗ 
dern aber ſchien dieß zu viel gewagt, da das 
Heer des Grafen von Orlemuͤnde wenigſtens 
ſechs Mahl ſo ſtark war, als ihr kleines 
Haͤuflein. „Laßt uns vorher, ſprachen fie 


zu dem Ritter, „unſern Ungluͤcksgefaͤhrten 


in der Wilſtermarſch von dem Vorgegange— 


nen Nachricht geben, und fie auffordern, ſich 


mit uns zu vereinigen. Dann, Herr Ritter, 
obgleich unſerer immer noch weniger ſeyn 
werden, als unſerer Feinde, wollen wir das 
Schwert fuͤr unſere Freyheit ziehen, und es 
nicht eher wieder in die Scheide ſtecken, bis 
wir ſie errungen haben.“ 

Adolf und Ida freueten ſich, daß Eggo 
durch die Widerſpruͤche ſeiner Waffengenoſ⸗ 
ſen von der Ausfuͤhrung ſeines Vorſatzes ab⸗ 
gehalten wurde, weil beyden ihr dem Gra— 
fen von Schauenburg gegebenes Verſprechen 
heilig, und ihre Furcht fuͤr die noch immer 
nicht befreyeten Geißeln groß war. Um thaͤ⸗ 


tiger an der Befreyung derſelben arbeiten zu 
koͤnnen, beſchloß Ida ſelbſt nach Daͤnemark 
zu gehen, ſo oft und dringend ſie auch Adolf 
bath, ſich nicht von ihm zu trennen. Als die⸗ 
fer eudlich ſah, daß er nicht vermoͤgend waͤ— 
re, ihren Vorſatz zu aͤndern, begleitete er 
ſie nebſt dem Ritter Eggo nach Kellingdorf, 
wo fie die zu ihrer Reife noͤthigen Anſtalten 
treffen wollte. Adolf war entſchloſſen, feine 
Geliebte zu begleiten, und wendete die erſte 
Zeit, wo er ſich mit ihr allein befand, da— 
zu an, ihr diefen Entſchluß bekannt zu ma⸗ 
chen; aber Ida bewies jetzt, daß ihre Das 
terlandsliebe wenigſtens eben ſo ſtark war, 
als die Liebe zu Adolfen. „Glaubt mir, 
Herr Graf!“ verſicherte fie ihm, „daß mir 
die Trennung von euch ſchwer fällt; aber 
das Beſte unſers Vaterlandes erheiſcht fie, 
und ich verdiente nicht, die Geliebte ſeines 
Retters zu ſeyn, wenn ich dem allgemeinen 
Beſten dieſes Opfer nicht braͤchte.“ 

„Ihr ſeyd ſtaͤrker als ich,” antwortete Adolf. 
„Nein, ich kann mich nicht von meiner Ida 
trennen. Ich begleite dich, Geliebte! denn 
unmoͤglich kann ich dich den Beſchwerden ei⸗ 
ner weiten Reiſe und den Gefahren Preis ge— 
ben, die an Waldemars Hofe dir drohen koͤnn— 
ten. Meine Liebe, theureſte Ida, muͤßte we⸗ 
niger feurig ſeyn, als ſie iſt, wenn ich dich 
ohne Schutz ſollte abreiſen laſſen.“ — „Ihr 
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irrt,“ erwiederte Ida, „wenn ihr mich ohne 
Schutz glaubt. Die Treue meiner Begleiter 
und eigene Vorſicht werden mich ſchuͤtzen. Ob⸗ 
gleich meines Adolfs Schutz mir theurer ſeyn 
wuͤrde; ſo gebeut mir doch Pflicht, jetzt willig 
darauf Verzicht zu thun, da das Vaterland 
ſeiner noch mehr beduͤrftig iſt. Mir drohen 
nicht wie dieſem Gefahren, welche von ihm 
zu wenden eure Gegenwart fo nöthig iſt. Der 
Daͤnen Unternehmen wider Itzehoe wird 
wahrſcheinlich nicht ihr einziges bleiben, und 
der Muth der Hollſteiner würde um vieles 
vermindert werden, wenn ihr fie verließet. — 
„O nein, er würde nicht ſinken,“ entgegnete 
Adolf, „da er ſich fo lange erhielt: und ges 
ſetzt, er verminderte ſich auch ein wenig; ſo 
wuͤrde es uns doch nicht ſchwer werden, ihn 
nach unſerer Ruͤckkunft wieder zu entflammen. 
Beſſer daher, die Hollſteiner verlieren auf eine 
kurze Zeit einen Theil ihres Muthes, als daß 
ich vielleicht auf ewig meine Ida verliere.“ — 
„Schaͤmt euch, Herr Graf!“ antwortete Ida 
laͤchelnd, „einer ſolchen weibiſchen Furcht, 
die keinem Manne ziemt, und am wenigſten 
euch, den der Vorſatz durchgluͤhet, den Ruhm 
ſeltner Tapferkeit ſich zu erkaͤmpfen. Ich wage 
nichts, wenn ich nach Daͤnemark gehe; ihr 
aber wagtet alles. Man wuͤrde euch entde⸗ 
cken, vielleicht den Zweck eurer Gegenwart 
ahnden, ſo wie jetzt ſchon einige den Daͤnen er⸗ 
. 
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gebene Hollſteiner euch in der Wilſtermarſch 
vermuthen; und dann waͤre, wenn auch nicht 
eure eigene Freyheit, doch die Freyheit Holl— 
ſteins und eurer Bruͤder, wenigſtens auf lange 
Zeit, bloß ein frommer Wunſch.“ — Viele 
Mühe mußte noch Ida anwenden, Adolfs 
ganze Vaterlandsliebe auffordern, und, da 
auch dieß fruchtlos war, das als einen Be— 
weis ſeiner Liebe zu ihr verlangen, was 
er ſeinem Vaterlande ſchuldig war, ehe ſie 
ihrem Geliebten den Vorſatz, fie zu beglei— 
ten ausreden konnte. — Ida ſaͤumte nun nicht 
laͤnger, nach Daͤnemark aufzubrechen. Schon 
des andern Tages trat ſie ihre Reiſe an, und 
unſern Adolf, ſo ſehr er auch wirklich Held 
war, nahm der Schmerz ſo ganz ein, daß 
er ſich nur mit Mühe der Thraͤnen erwehren 
konnte. Nach einigen Wochen erhielt er einen 
Bothen von ſeiner Geliebten mit der freudi— 
gen Nachricht, daß fie den Endzweck ihrer Reiſe 
nach Daͤnemark nächſtens zu erreichen, und 
nach wenig Tagen in feine Arme zurück zu 
kehren hoffe. Ungeduldig zaͤhlte Adolf nun 
jede Stunde, und jede derſelben verwandelte 
ſich fuͤr ihn in eine Ewigkeit, als er nach vier 
Wochen Ida's Zurückkunft noch immer ver⸗ 
gebens entgegen ſah. 

Wie groß mußte demnach ſeine Freude 
ſeyn, da er nach Verlauf dieſer Zeit einen 
Eilbothen, den er an feiner Feldbinde ſogleich 
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für einen von Ida's Leuten erkannte, auf Itze⸗ 
hoe zuſprengen ſah. Er eilte ihm entgegen, 
voll der ſuͤßen Hoffnung, daß Ida ſelbſt ih⸗ 
rem Abgeſchickten bald nachfolgen werde. — 
„Eile,“ rief er dem Kommenden zu, „dich 
deines Auftrags ſchleunigſt zu entledigen. — 
Der Bothe, welcher Befehl hatte, den Gra— 
fen ohne Zeugen, oder wenigſtens nur in des 
Ritters Eggo Geſellſchaft, zu ſprechen, und 
nicht weit von ſich mehrere Hollſteiner ſah, 
antwortete dem Grafen: Verzeiht, Herr Rit— 
ter, daß ich eurem Verlangen nicht ſo ſchnell 
gemaͤß handeln kann; aber ſo bald ich euch 
in eure Wohnung gefolgt bin, werde ich nicht 
ſaͤumen, eure Neugierde zu befriedigen. — 
Adolf war zwar unwillig, daß er feine Un= 
geduld noch eine Zeit lang bezaͤhmen mußte, 
beſtuͤrmte aber doch den Bothen nicht laͤnger, 
ob er gleich mit ihm in ſeine Wohnung mehr 
flog, als ging. — Kaum hatten ſte ſie erreicht, 
als der Bothe zu erzählen begann. Wir wol- 
len ihm nicht zuhoͤren, ſondern unſere Leſer 
nach Dänemark führen, und Ida ſelbſt han⸗ 
deln ſehen. 
. h 

Hoffnungen ſchwinden, und neue fprießen hervor. 


Jie Tage nach Ida's Ankunft zu Kopen⸗ 
hagen wurde der Biſchof Waldemar von 
Schleswig ſeiner Haft zu Soͤeburg entlaſſen. 
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Dieſer unruhige Mann, mit welchem wir une 
ſere Leſer etwas genauer bekannt machen 
müſſen, hatte ſich ſchon zu Königs Knuts 
Zeiten einfallen laſſen, nach dem daͤniſchen 
Throne zu ſtreben. Mit den Waffen in der 
Hand gedachte er feinen Plan auszuführen, 
aber er mißlang; denn Koͤnig Knut bekam 
ihn durch Liſt in ſeine Gewalt, und beſtrafte 
den herrſchſüchtigen Praͤlaten durch harte Ge— 
fangenſchaft. Vergebens hatte ſich bisher der 
Papſt für feinen bedraͤngten Sohn verwen— 
det, vergebens die ganze daͤniſche Geiſtlich— 
keit um Freylaſſung eines ihrer vornehmſten 
Brüder geflehet. König Knut erfüllte ihre Bit— 
ten nicht, und ſein Nachfolger Waldemar, 
der überhaupt der Geiſtlichkeit nicht hold war, 
ſchien dazu noch weniger geneigt. — Was 
der heilige Vater zu Rom und alle feine geiſt— 


lichen Soͤhne in Daͤnemark nicht vermocht 


hatten, das bewirkte zuletzt in einem zaͤrtli⸗ 
chen Eheſtuͤndchen des Königs Gemahlinn, 
die Koͤniginn Margaretha, die ſtch durch ihre 
Froͤmmigkeit und Milde den Nahmen Dag— 
mar erworben hatte. König Waldemar, uͤber 
den ſchoͤne Damen uberhaupt viel Gewalt 
hatten, konnte den Bitten ſeiner frommen 


Gemahlinn nicht widerſtehen. Er bewilligte 
dem Biſchof ſeine Freyheit, deren Verluſt er 


vierzehn Jahre beſeufzt hatte, doch erſt nach 
der heiligen Verſicherung deſſelben, bey Stra« 
Adolf IV. 9 
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fe des Kirchenbannes ſich in keinem Lande be⸗ 
treten zu laſſen, das Waldemars Zepter ge- 
horcht. — Biſchof Waldemar leiſtete dieß Ver— 
ſprechen, weil er auf keine andere Art ſeiner 
Haft ledig werden konnte; allein indem er 
es leiſtete, machte er ſich gleich den feſten 
Vorſatz, es nicht zu erfuͤllen. Kraft tragenden 
Amts hatte er ſchon manchen ehrlichen Mann 
der Verbindlichkeit, die er ſich durch ein einſt ge⸗ 
gebenes Verſprechen, das ihn nachher gereue⸗ 
te, entbunden; jetzt glaubte er den Loͤſeſchluͤſſel 
zu ſeinem eigenen Vortheile gebrauchen zu 
duͤrfen. Sonder Beſchwerung ſeines Gewiſ— 
ſens verkleidete er ſich daher kurz nach ſeiner 
Befreyung, und kam, mit Rache erfüllten 
Herzen, unerkannt und gluͤcklich bey einem 
ſeiner ergebenſten Freunde, dem Abte eines 
Kloſters zu Kopenhagen an. — Unſere Ur: 
kunden melden den Nahmen dieſes Abtes nicht, 
und der Zahn der Zeit hat unglücklicher Weiſe 
auch ſo gewaltig an dem Nahmen des Kloſters 
genagt, daß davon nur die letzten fuͤnf Buch⸗ 
ſtaben ſtehen geblieben find. Nun laſſen ſich 
zwar zu oſter leicht Kundl ſuppliren, aber 
die voran ſtehenden Buchſtaben getrauten wir 
uns nicht zu erſetzen, da wir fuͤrchteten, fal- 
ſche zu waͤhlen. Noch weniger erlaubt uns 
unſere Gewiſſenhaftigkeit, dem Abte einen 
Nahmen zu geben, damit feine Schuld kei⸗ 
nen Unſchuldigen treffen möge. — Abt Ano⸗ 
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nymus war wider den König Waldemar nicht 
viel weniger ergrimmt, als weiland der Pro— 


phet Cliſa, da er auf die ihn hoͤhnenden Kna- 


ben Bären hetzte. Er hatte nicht nur den hart⸗ 
herzigen König mehr als ein Mahl vergebens 
um eine milde Spende für fein Kloſter ges 
bethen, ſondern ihm ſogar aus dem Schatze 
deſſelben einen Veytrag zu Beſtreitung der 
Koſten feines letzten Feldzugs in Hollſtein ge- 
ben muͤſſen. Nachdrücklich hatte ſich zwar der 
fromme Abt dieſem kirchenräuberiſchen Be— 
ge hren des Koͤnigs widerſetzt, aber nach der 

Drohung, daß er ſich ſelbſt nehmen würde, 
hielt er für weislich, nachzugeben, weil er 
hoffte, den König mit einer geringeren Sum⸗ 
me zu befriedigen, als die er wahrſcheinlich 
der Kloſterſchatze rauben wuͤrde, wenn er 
feine Haͤnde e darnach ausſtreckte. — Vor⸗ 


her ſchon wider den Koͤnig aufgebracht, weil 


er alte Bitten um Biſchof Waldemars Frey⸗ 


laſſung unerfült lies, wurde der Abt nun 
noch mehr erbittert, da es ihm unmoͤglich war, 
den Griff des Königs in den Seckel des Klo— 
ſters fuͤr etwas anders, als Kirchenraub, zu 
halten, ob Waldemar ihn gleich zum Beſten 
des Landes gethan hatte, und fein Eifer ver— 


leitete ihn zu dem Vorſatze, den Koͤnig zu 


ſtrafen. — Dem Biſchof Waldemar war die— 


ſer Vorſatz ſeines . nicht unbekannt 


geblieben. Er beſchloß, die Stimmung defjel- 
9:4 
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ben zu benutzen, und gemeinfchaftlich mit ihm 
auf Mittel zu denken, wie der fuͤr ſein Klo— 
ſter ſorgſame Abt den raͤuberiſchen Koͤnig ſtra⸗ 
fen, und er ſelbſt ſich fuͤr die erduldete Schmach 
an ihm raͤchen koͤnnte. Er machte ſich daher 
nach Kopenhagen auf, und fand den Abt ſo— 
gleich willig, zu der Erreichung ſeines End— 
zwecks thaͤtig mitzuwirken; nur waren ſie 
beyde verlegen, auf welche Art dieß geſchehen 
koͤnnte. Die Frau Deeſt war es, welche ihnen 
endlich die Mittel dazu an die Hand gab. — 
Als Ida fih noch in Hollſtein befand, gruͤn⸗ 
deten ſich alle ihre Hoffnungen, die Befreyung 
der hollſteiniſchen Geißeln betreffend, auf das 
freundſchaftliche Verhaͤltniß, in welchem fie 
mit dem Aufſeher derſelben ſtand. Ritter Hugo 
von Aſſeberg — ſo hieß dieſer Mann — hatte 
einſt um die Hand der ſchoͤnen Ida gewor— 
ben, und wuͤrde fie erhalten haben, wenn 
ſie allein ſchoͤn, und nicht auch reich geweſen 
wäre, oder Hugo mit feinen Rittertugenden 
auch Reichthum verbunden gehabt hätte. So 
aber, da fein ganzer Reichthum in einigen 
goldenen Ketten beſtand, womit die vorzuͤg— 
lichſten Proben feiner Tapferkeit belohnt wor- 
den waren, erlangte er zwar, was Ida ſelbſt 
vergeben konnte: ihre Liebe; aber ihre Hand, 
worüber ein harter end geigiger Vater ge— 
both, konnte er nicht erhalten. — Ida hatte 
damahls kaum das jungfraͤuliche Alter er⸗ 
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reicht, und die der Jugend eigene Leichtigkeit 
hatte fie den Ritter, fo zaͤrtlich fie ihn auch 
einſt liebte, vergeſſen laſſen, als Herr von 
Deeſt um ihre Hand warb, die ihm auch Ida's 
Vater nicht verweigerte, weil Herrmann von 
Deeſt ein reicher Bannerherr war. So viel 
von Ida's Bekanntſchaft mit dem Aufſeher 
uͤber die hollſteiniſchen Geißeln. — Ritter 
Hugo war nachher nach Schleswig gegangen, 
wo er in des Herzogs Waldemars Dienſte 
trat, und ſeine Tapferkeit und Treue erwarb 
ihm bald des Herzogs Gunſt. Die letztere, 
welche dieſer nach mehreren Pruͤfungen be— 
waͤhrt erfunden hatte, war die Urſache, daß 


Ritter Hugo ſpaͤter hin der Aufſeher uͤber die 


hollſteiniſchen Geißeln wurde; und der Ge— 
danke an die Ergebenheit, die er der ſchoͤnen 
Ida ſonſt ſo oft auf ewig zugeſchworen hatte, 
belebte jetzt in dieſer die Hoffnung, daß ſie 
noch nicht erſtorben ſeyn wuͤrde, zumahl da 
fie von vielen Bekannten Hugo's gehört hat— 
te, mit welcher Waͤrme er noch immer von 
ihr ſpraͤche. — Auf dieſer Hoffnung alſo ruhte 
die Befreyung der hollſteiniſchen Geißeln; doch 
wurde fie bisweilen erſchuͤttert, wenn Ida an 
die Treue dachte, mit welcher Hugo ſeinem 
Herrn zugethan war. — Ein Mann, der 
nichts zu verlieren hatte, wählte der Ritter 
ſich ſelbſt zum Herrn, welchen er wollte, und 
Verdienſte leiteten ſeine Wahl. Bisweilen 
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hatte er ſich durch Schein taͤuſchen laſſent und 

daher einige, deren Panieren er ſonſt folgte, 
wieder verlaſſen; aber keiner derſelben konnte 
ihn einer Untreue zeihen, er müßte ihm denn 
das zur Untreue angerechnet haben, daß er 
zuweilen in die Dienſte eines Großen über— 
ging, der der Feind deſſen war, welchen Hugo 
vorher verlaſſen hatte. Aber ungerecht waͤre 
dieſe Beſchuldigung geweſen; denn Hugo war 
ein freyer Mann, der bisher noch keinem Treue 
geſchworen, und dieſen Schwur nur dem zu 
leiſten ſich vorgenommen hatte, den er ſei— 
ner Achtung vollkommen würdig ſinden wuͤr⸗ 
de. — Ida wußte, daß er dieſen Fürſten jetzt 
an Waldemar gefunden zu haben glaubte, ſo 
wie es ihr nicht unbekannt war, daß ſeine 
Treue gegen dieſen noch weniger zu erſchuͤt⸗ 
tern waͤre, als gegen alle, für die er vorher 
gefochten hatte. Dieß ſchien ihren Erwartun— 
gen nichts weniger als zutraͤglich zu ſeyn; 
aber aus ſehnlichen Wuͤnſchen keimen Hoff- 

nungen, und Hoffnung iſt gleich einem Senf— 

korne, aus dem beynahe ſichtbar ein hoher 
Baum empor waͤchſt. — Ida beſtaͤtigte dieſe 
ſchon ſo oft gemachte Erfahrung. Sie wuͤnſch⸗ 
te, daß Hugo ſich von ihr überzeugen laſſen 
moͤchte, daß Waldemar ſeiner Achtung nicht 
wuͤrdig ware, weil er gegen die Hollſteiner 
ungerecht und tyranniſch handelte; wuͤnſchte 
ferner, daß er ſich zum Beſten dieſer Be— 


=> 119 


drängten , wenn gleich auf Koſten Walde⸗ 
mars, verwenden moͤchte; und beyde Wuͤn⸗ 
ſche bildeten ſich bald zu Hoffnungen um. 

Dieſe Hoffnungen gluͤheten ſchon damahls 
in ihr, als ſie dem Grafen von Schauenburg 
die Befreyung ſeiner Soͤhne ſo zuverſichtlich 
zuſicherte, und unmittelbar nach ihrer Ankunft 
zu Kellingdorf hatte fie den Burgvogt da— 
ſelbſt, einen alten treuen Diener, zu ihrem 
Vertrauten gemacht, und ihn gen Koppen- 
hagen geſandt, um zu erforſchen, ob von 
dem Ritter Hugo wohl das zu erlangen waͤ— 
re, was ſie von ihm begehrte. Der Burg— 
vogt kehrte zuruͤck, mit der von dem Ritter 
erhaltenen Verſicherung, daß er ſeiner edlen 
Frau nichts verweigern würde, wenn es nicht 
den Pflichten, die er Gott und feinem Koͤni— 
ge ſchuldig waͤre, entgegen ſtaͤnde. 

„Nan, edle Gebietherinn!“ ſetzte der Vogt 
hinzu; „ſtehet zwar ener Begehren an den 
Ritter Hugo allerdings den Pflichten entge— 
gen, die er ſeinem Koͤnige ſchuldig iſt; aber 
doch zweifle ich nicht, daß ihr keine Fehlbit— 
te thun werdet, wenn ihr euch ſelbſt zu ihm 
begebt; denn es ſcheint mir, als wenn der 
edle Ritter euch noch ergebener waͤre, als 


ſeinem Könige.” — Dieſe treuherzige Ver- 


ſicherung des Alten gah Ida's Hoffnung ei— 
ne maͤchtige Stuͤtze, und fie wurde zur Zu— 
verficht erhoͤhet, als Ida ſelbſt bey dem Kit- 
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ter Hugo anlangte. Sie hatte ihren Zug nach 
Kopenhagen ſo wie den fruͤhern nach Schauen— 
burg , in maͤnnlicher Kleidung angetreten. 
Eine Zofe, ebenfalls verkleidet, und vier treue 
verſchlagene Knappen begleiteten ſie. Willens, 
fo lange ſie ſich in Kopenhagen befaͤnde, ih— 
re verbergende Kleidung zu verwechfeln, freue— 
te fie ſich ſchon des Erſtauneus, das den Rit⸗ 
ter Hugo einnehmen wurde, wenn er einen 
Unbekannten endlich als Ida erkannte. 

So bald fie das Zimmer des Ritters bes 
treten hatte, ſprach fie zu ihm: „PVerzeiht, 
Herr Ritter, daß ein Bekannter unter erborg— 
tem Nahmen euch heimſucht.“ 

„Ein Bekannter?“ fragte Hugo ſtaunend, 
und ſchien aus feinem Gedächtniſſe aller Bile 
der deren, die er einſt gekannt hatte, hervor 
zu rufen, um zu ſehen, ob ſich unter ihnen 
eins faͤnde, das ein Conterfaͤt des Fremd— 
lings zu ſeyn ſchiene, der ſich ihm jetzt als 
ein Bekannter ankuͤndigte. Ida bemerkte die 
fe Muſterung, die der Ritter vornahm, fo 
wie es ihr nicht verborgen blieb, daß er ver— 
gebens ſuchte. Sie beſchloß daher, ſeinem Ge— 
daͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen. 

„Sollte ſich der Ritter Hugo wirklich nicht 
entſinnen koͤnnen,“ führte fie ihren Entſchluß 
aus, „einſt eine Geſtalt geſehen zu haben, 
die mir gliche?“ — „DO ja, ich entſinne mich 
phue lauge Mühe,” autwortete Hugo; „denn 
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dieſe Geſtalt iſt mir ſo theuer, daß ſie mir 
noch immer, wachend und im Traume, vor— 


ſchwebt. Habt ihr eine Schweſter, Herr Rit— 


ter?“ ſetzte Hugo hinzu, und ein tief gehohl— 
ter Seufzer wand ſich aus ſeiner Bruſt her— 
vor. — „Nein, erwiederte Ida; „nie hat— 


te ich eine.“ — Der Ritter ſchwieg einige 


Augenblicke, und häftete feine ſtarren Blicke 
unverwandt auf den Fremdling; dann fing 
er wieder an: — „Wäre es moͤglich! Doch 
nein, es it Taͤuſchung; aber eine Taͤuſchang, 
die nicht größer ſeyn kann! Und doch, die- 
ſer Blick, dieſe Miene, alles gleicht dem Bil— 
de ganz, das mit unverloͤſchlichen Zügen in 
mein Herz gegraben iſt, daß ich beynahe nicht 
zweifeln kann, fein Uebild jetzt vor mir zu 


ſehen. Aber nein, es kann nicht Ida ſeyn.“ 


„Und doch iſt es Ida, Herr Ritter!“ en— 
digle die ſchoͤne Wittwe jetzt Hugo's Zweifel. 
„In einem Geſchaͤfte, daß ſie keinem andern 
vertrauen wollte, kommt ſie ſelbſt zu euch.!“ 

Hugo. O ich ſegne dieß Geſchaͤft, da 
es mir das Gluck verſchafft, die Frau von 
Deeſt zu ſehen; denn nie haͤtte ich geglaubt, 
daß mir dieß je wieder werden wuͤrde. 

Ida. und ich werde euch ſegnen, Herr 
Ritter, wenn durch euch mein e ein 


gluͤcklicher Erfolg bekroͤnt. 


Hugo. Steht dieſer bey mir, ſo ſeyd 
deſſeu im voraus verſichert. Eilt, euer Bes 


gehren an mich; mir zu nennen denn es 
muß wichtig ſeyn, da ihr euch deßhalb den 
Gefahren einer weiten Reiſe ausſetztek. 

Ida. Allerdings iſt es wichtig! Doch ehe 
ich weiter rede, ſchwoͤrt mir vorher Verſchwie— 
genheit mit dem heiligſten Schwure. 

Hugo. Ich ſchwuͤre fie euch, auf mein 
Schwert. Nun, edle Frau, ſaͤumet nicht, 
zu ſprechen. 

Ida. Eine Bitte, durch deren Erfuͤllung 
ihr, edler Ritter, mich und viele Tauſende 
gluͤcklich machen koͤnutet, hat mich zu euch 
geführt. Werdet ihr nun fie gewähren ? 

Hugo. Ohne Saͤumen, wenn ihre Ges 
waͤhrung in meinen Kraͤften ſteht. Denn, daß 
die edle Frau von Derft etwas von mir be— 
gehren ſolte, das meinen Pflichten widerſpraͤ⸗ 
che, dieſer Gedanke iſt fern von mir. 

Ida. Erlaubt mir, Herr Ritter! ehe ich 
fortfaͤhre, vorher die Frage: welche Pflichten 
ihr fuͤr die heiligſten haltet? 

Hugo. Gott zu fuͤrchten und Gutes zu 
thun, ſo viel an mir iſt. 

Ida. Und dies Gute ohne Anſehen der Per⸗ 
ſon zu befoͤrdern, und auch daun es zu uͤben, 
wenn es mit dem Nachtheile eines Mannes ver- 
bunden iſt, der, ob er euch gleich eurer Achtung 
vollkommen wuͤrdig ſcheint, dennoch eines 
ſtrafbaren Verbrechens ſich ſchuldig machte; 
nicht wahr Herr Ritter? 
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Hugo. Auch dann. Ohne Anfehen der 
Perſon, ohne Ruͤckſicht auf Verhaͤltniſſe. 

Ida. Und wahrſcheinlich würde euch dann 
die Aan ung des Guten noch angenehmer 
ſeyn, wenn ihr zugleich dadurch das Bo. 
ſe, das ein Anderer that, wieder gut machen 
koͤnntet. 

Hugo. Allerdings. Aber, edle Frau, ich 
bitte euch, quaͤlt mich nicht laͤnger durch un⸗ 
befriedigte Neugier. Sagt an, was ihr des 
fehlt; denn ich brenne vor Verlangen, euer 
Begehren zu hoͤren, das gewiß wichtig ſeyn 
muß, weil ihr ihm eine ſo lange Einleitung 
und, gewiſſer Maßen, eine Ablegung mei— 
nes Glaubensbekenutniſſes voran gehen ließet. 

Ida. Ja, Herr Ritter, es iſt wichtig; 
den n von ihm hangt, wie ich ſchon vorhin ſag⸗ 
te, nicht mein Gluͤck allein, ſondern das Gluͤck 
eines ganzen Volkes ab. Bey euch ſteht es, 
dieß zu befoͤrdern oder zu vernichten. Aber, 
Herr Ritter, zuͤrnet nicht, daß ich mit meinen 
Fragen noch nicht zu Ende bin. Roch einige 
muß ich euch vorlegen. 

Hugo. und ich werde fie alle beantwor⸗ 
ten, wie Pflicht und Gewiſſen mir gebiethen. 

Ida. Glaubt ihr, daß Gerechtigkeit und 
Erfuͤllung feiner Verſprechen die erſten Pflich— 
ten eines Koͤnigs ſind? 

Hugo. Kann ich das bezweifeln? 

Ida. Glaubt ihr ferner, daß Wortbrüͤ⸗ 


chigkeit auf einer Seite die Verbindlichkeit 
der Vertraͤge auch auf der andern aufhebt? 

Hugo. Ihr legt mir ſonderbare Fragen 
vor, edle Frau, die aber alle leicht zu bes 
antworten ſind. 

Ida. O daß euch die, welche ihr jetzt eben 
hoͤren werdet, nicht weniger leicht ſcheinen 
möchte ! Darf in ſolchen Faͤllen, wenn Ei» 
ner einem Andern ſein Wort nicht haͤlt, und 
dieſer Andere nun auch dem einſt gegebenen 
Verſprechen zuwider handelt, ein Dritter ſich 
fuͤr den letzteren erklaͤren? 

Hugo. Ohne Scheu. Ihr irrt, edle Frau, 
wenn ihr die Beantwortung dieſer Frage fuͤr 
ſchwieriger haltet, als die Beantwortung der 
erſtern. 

Ida. Wenn aber dieſer Mann mit dem, 
re fein Wort zuerſt brach, in einer Ver⸗ 
bindung ſteht, die ihn befiehlt, auf feinen 
Vortheil zu ſehen, darf er dann auch ſich fuͤr 
die, denen nicht Wort gehalten wurde, er— 
klaͤren, wenn hieraus fuͤr jenen weſentlicher 
Nachtheil erwaͤchſt? 

Hugo. Die Beantwortung dieſer Frage 
iſt wenigſtens fo lange ſchwer, bis ihr euch 
ganz deutlich erklaͤrt habt; denn in einigen 
Fällen moͤchte fie mit Ja, in andern mit Nein 
zu beantworten ſeyn. Wahrſcheinlich bin ich 
der Dritte, von dem ihr ſprecht; damit ich 
alſo durch eine voreilige Antwort mein Ge⸗ 
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wiſſen nicht beſchwere, erlaubt mir zu 
ſchweigen, bis ich weiß, was ihr von mir 
verlangt. 

Ida. Aber, Herr Ritter, wo bliebe in 
den Faͤllen, in welchen meine Frage mit Nein 
zu beantworten waͤre, die Befoͤrderung des 
Guten ohne Anſehen der Perſon und ſonder 


Muckſicht auf Verhaͤltniſſe? 


Hugo. So bald dieſe ein Ja verlangt, 
kann freylich nicht Nein die Antwort ſeyn. 
Doch ich bitte euch, laßt uus nicht länger mit 
Streitfragen quaͤlen, ſondern entdeckt mir 
lieber, was euer Begehren von mir iſt. 

Ida. Ich eile zum Zwecke, und ſchmeich⸗ 
le mir, daß Ritter Hugo von Aſſeberg, ob 
er gleich in den Dienſten des Königs Waldes 
mar ſteht, dennoch ein unparteyiſcher Beur⸗ 
theiler deſſelben ſeyn wird. Ohne Ruͤckſicht 
darauf, ob Waldemar befugt war oder nicht, 
den wackern Grafen Adolf von Land und Leu— 
ten zu verjagen, wollen wir jetzt nur auf ſein 
ſpaͤteres Betragen gegen die Hollſteiner bli— 
cken. Er verſprach ihnen ihre Rechte und Frey— 
heiten nicht zu kraͤnken, und kraͤnkt ſie doch 
jetzt täglich durch feine Befehlshaber und Amt⸗ 
leute. Die hollſteiniſchen Rechte und Freyhei— 
ten ſind dahin, und Gewalt geht vor Recht. 
Ihr ſelbſt, edler Ritter, habt ſchon ein Ur— 
theil gefaͤllt, nach welchem die Hollſteiner 
nicht länger verbunden find, ihr dem Könige 
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von Daͤnemark e Verſprechen zu er⸗ 
fülleu; denn gewiß wird es euch nicht in den 
Sinn kommen, jetzt ein anderes Urtheil zu 
ſprechen, da euer Herr und König der wort— 
brüchige Theil iſt. 

Hugo. Nein, edle Frau! ohne Scheu 
ſage ich euch, daß es ungerecht von meinem 
gnaͤdigſten Gebiether wäre, wenn er fein koͤ⸗ 
nigliches Wort unerfüllt ließe, aber ohne Zwei⸗ 
fel iſt ihm verborgen, was ſeine Leute in Holl⸗ 
ſtein thun. 

Ida. Nichts weniger, Herr Ritter! Der 
bedrängten Hollſteiner Klagen drangen ſchon 
oft zu Waldemars Throne, und ob er gleich 
den Klagenden milder begegnete, ſo ließ er 
ihnen doch eben nicht mehr Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren , als der Amtmann zu Segeberg. 
Oft, Herr Ritter, habt ihr mir geſagt, daß 
ihr nur Fürſten dientet, die ihr eurer Ach⸗ 
tung für würdig hieltet; ſprecht jetzt aufrich⸗ 
tig, ob Waldemar, nach dem, was er ges 
gen Hollſtein that, der Achtung eines Mans 
nes, wie ihr, noch wuͤrdig ſeyn kann? 

Hugo. Nein, wenn es wirklich ſo iſt, 
wie ihr ſagt. Ehe wir weiter ſprechen, er— 
laubt mir dieß zu erforſchen; und hat man 
euch nicht falſch berichtet, fo verlaffe ich un⸗ 
geſaͤumt Waldemars Dienſte, und eile nach 
Schauenburg, um dem Paniere des Grafen 
Adolfs zu folgen. Verzeiht daher, daß ich 
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euch fogleich verlaffe Gefällt es euch, fo bleibt 
in meiner Wohnung, wo ihr, bey meiner 
ritterlichen Ehre verſichere ich es euch, ſo ſi— 
cher als verborgen leben koͤnnet. 

Der Ritter ging, und Ida hatte unn kei— 
nen Zweifel mehr, daß fie ihre Abſicht voll— 
kommen erreichen wurde. Die Freude, wel— 
che fie hieruͤber empfand, machte ihr die zwey 
Stunden, welche fie auf den Ritter warten 
mußte, weniger lang. Jetzt kehrte Hugo zu⸗ 
ruͤck, und auf ſeinem Geſichte mahlte ſich 
Unwille. * 

„Ja, man hat euch die Wahrheit berich- 
tet, und ich habe mich in Waldemar ge— 
taͤuſcht, rief er bey feinem Eintritte der Frau 
von Deeſt zu. „Mein Entſchluß iſt genom⸗ 
men: ich ziehe mit euch gen Hollſtein, und 

begebe mich in die Dienſte des Grafen Adolfs.“ 
IJda. Die Hollſteiner werden ſich freuen, 
Herr Ritter, einen tapfern Mann mehr un— 
ter ſich zu haben. Habt ihr dem Könige ſchon 
bekannt gemacht, daß ihr ihn verlaſſen wollt? 

Hugo. Nein, aber bald wird es ger 
ſchehen. f 

Ida. Ich bitte euch, zaudert noch ein we⸗ 
nig damit, und laßt euch gegen den Koͤnig 
von eurem Entſchluſſe fo wenig, als von mei— 
nem Hierſeyn, etwas merken, damit ihr vor⸗ 
her der guten und gerechten Sache der Holl⸗ 
ſteiner Vortheil ſchaffen koͤnnet. 
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Hugo. Kaun ich das, ohne die Treue ges 
gen den Koͤnig von Danemark zu verletzen, 
ſo werde ich nicht anſtehen, alles, was in 
meinem Vermoͤgen ſteht, zum Beſten der 
Hollſteiner zu thun; aber trenbruͤchig zu wer— 
den, dazu wuͤrde feibit eine Ida mich nicht 
bereden koͤnnen. Doch dieß wird auch ihre 
Abſicht nicht ſeyn; denn wie kann ein Engel 
Boͤſes wollen? 

Ida. Es gibt Faͤlle, Herr Ritter, wo 
etwas, das in anderen Fällen bos und tas 
deluswürdig wäre, gut und loͤblich werden: 
kann; und follie es in ſolchen Fallen nicht 
Pflicht ſeyn, etwas Boͤſes zu thun, um dadurch 
viel Gutes zu bewirken? Ihr befindet euch 
in einem ſolchen Falle. Treubruͤchig zu wer— 
den iſt ſtraͤflich; aber fuͤr euch kann es jetzt 
verdienſtlich werden. 

Hugo. Ich bitte euch, edle Frau, ſprecht 
nicht weiter, damit ſich die Achtung nicht 
vermindert, die ich bisher für euch hatte. 

Ida. Das ſoll hoffentlich nicht geſchehen, 
wenn ihr mich frey von allen Vorurtheilen 
anhoͤrt. Ihr habt vielleicht dem Koͤnige von 
Dänemark Verbindlichkeiten, da euch im Ges 
gentheile bloß die Ritterpflicht, Bedraͤngten 
beyzuſtehen, zu den Hollſteinern hinzieht, 
dennoch aber bin ich von euch verſichert, daß 
dieſe heilige Pflicht mehr Verbindlichkeit fuͤr 
euch hat, als das Verhaͤltniß, in welchem 
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ihr mit Waldemar ſteht. Ihr ſeyd es, der 
Hollſteins Gluͤck gruͤnden kaun, und ich 
hoffe, daß ihr es thun werdet, obgleich das 
Mittel dazu eure Strenge wenigſtens Anfangs 
für eine Verletzung der Treue gegen Waldes 
mar halten moͤchte. 

Hugo. O fo beſchwoͤre ich euch, edle Frau, 
nennt mir dieß Mittel nicht; denn mein Herz 
empoͤrt ſich wider alles, was ſelbſt in der weite⸗ 
ſten Entfernung Untreue heißt. 

Ida. Wenigſtens, Herr Ritter, bitte ich 
euch, mich zu hoͤren, und kuͤhlen Überlegun⸗ 
gen Raum zu geben; und dann, erſt nach lan⸗ 
ger, reiflicher Pruͤfung, ſagt mir euer Urtheil 
und euren Entſchluß. — Sie erzaͤhlte ihm 
nur alles, was bisher in Schauenburg und 
Hollſtein vorgegangen war, und ſetzte dann 
hinzu: „Würde es ſtrafbar ſeyn, die holl— 
ſteiniſchen Geißeln mit Liſt in Freyheit zu 
fegen ?” 

Hugo. Fuͤr euch wäre es nicht ſtrafbar, 
aber für mich; und faſt beginne ich zu fuͤrch— 
ten, daß ihr Willens ſeyd, euch meiner hier— 
bey zu bedienen, und daß dieß die Abſicht 
eurer Reiſe nach Kopenhagen war. 
Ida. Sie war es; und ſollte ſie vereitelt 

werden? Ohne eure Mitwirkung, Herr Rit⸗ 
ter, iſt es mir unmoͤglich, weiete d Zweck zu 
erreichen; und ohne desſelben Erreichung 
bleibt Hollſteins Freyheit und ſein und mein 
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Gluͤck ein frommer Wunſch; denn weder Graf 
Adolf noch die Hollſteiner wollen das Bere 
derben zwoͤlf edler, ſchuldloſer Juͤnglinge zur 
Grundlage desſelben machen. 

Hugo. So laßt ſie harren, bis nach acht 
Jahren die Geißeln frey gegeben werden. 

Ida. Aber ſollte die Verhuͤthung des Elen⸗ 
des, unter deſſen Laſt die Hollſteiner bis da⸗ 
hin ſeufzen muͤßten, nicht die Sünde abbuͤßen, 
die ihr durch eure Untreue gegen Waldemar 
beginget, wenn naͤhmlich Untreue in ſolchen 
Faͤllen Suͤnde ſeyn kann? 

Hugo. Wenn auch Boͤſes in gewiſſen 
Verhaͤltniſſen Veranlaſſung zu allgemeinem 
Guten werden kann, ſo iſt doch gewiß der, 
welcher es beging, nicht minder ſtrafbar. 

Ida. In Wahrheit, Herr Ritter, eure 
Grundſaͤtze find allzu ſtrenge. Ihr habt, ſo lange 
ihr lebt, ſchon viel Gutes gethan; aber füre 
wahr alles dieß Gute wäre ein Schatten ge- 
gen das, was ihr bewirken wuͤrdet, wenn ihr 
mit den Geißeln, die ſich unter eurer Aufſicht 
befinden, nach Hollſtein oder Schauenburg 
fluͤchtetet. 

Hugo. Vaterlandsliebe führt euch irre. 
Thaͤte ich, wozu ihr mich auffordert, ſo mach⸗ 
te ich mich eines Verbrechens ſchuldig, deſſen 
tauſendſter Theil nicht einmahl durch das 
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wenige Gute, das ich vielleicht bisher that, 
aufgewogen wuͤrde. Ich flehe euch, ſucht mich 
nicht zur Suͤnde zu verleiten; wiſſet aber auch, 
daß es vergebens ſeyn wuͤrde, wenn ihr es 
wirklich wolltet. Noch nie konnte meine Treue 
gegen den, welchem ich fie gelobte, erſchuͤt— 
tert werden; auch jetzt ſoll ſte nicht wanken, 
und wenn ihr mir einen Thron, noch mehr, 
wenn ihr eure Hand, mir wahrlich werther 
als ein Thron, zum Lohne meiner Untreue 
böthet! 

Oft wiederhohlte Ida ihre Bitte, ſuchte 
das, was Hugo als eine Untreue anſah, von 
einer ſo ſchoͤnen Seite darzuſtellen, daß Tau⸗ 
ſende an ſeiner Stelle nicht gezaudert haben 
wurden, im Glauben: eine der edelſten Hand« 
lungen zu begehen, dieſer Untreue ſich ſchul— 
dig machen, zumahl wenn die Verführerinn 
eine Ida geweſen wäre, die alle ihre Reitze auf⸗ 
both, um ihre Überredungsart noch wirkſa— 
mer zu machen. Aber Hugo ſtand feſt wie ein 
Fels, und Ida ſah ſich endlich genoͤthigt, 
auf andere Mittel zur Erreichung ihres End— 
zwecks zu denken, da ihre auf Hugo's Ver⸗ 
mittelung gegruͤndete Hoffnung nach einigen 
Tagen ganz vereitelt wurde. — Sie ſann, 
und konnte nichts erſinnen — als eines Tas 
ges Walther, ihr Leibknappe und zugleich der 
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vornehmſte unter ihren Vertrauten, in ihr 
Zimmer trat. — „Freuet euch, edle Frau!“ 


rief er mit Ausdruck gleicher Empfindung aus; 


„ich habe eine Entdeckung gemacht, die uns 


ſehr erſprießlich ſeyn kann, und euch eine neue 


gute Ausſicht zu Erlangung eurer Abſicht ge— 
waͤhrt, da Ritter Hugo die Erfuͤllung eurer 
Bitten ſo hartnaͤckig verweigert. — „Sprich 


ohne Zaudern”; forderte Ida den Augekom⸗ 


menen auf; „eben war mein Mißmuth über 
meine geſcheiterte Hoffnung aufs hoͤchſte ge— 
ſtiegen.“ — „Meine Andacht zu verrichten,“ 


fuhr der Knappe Walther fort, „ging ich in 
das *** Klofter, wo ich im Chore unter den 


Moͤnchen einen Mann erblickte, der niemand 
anders, als mein ehemahliger Herr, der Hert 
Biſchof von Schleswig ſeyn kann. Sein Ge— 
ſicht kam mir gleich beym erſten Anblicke be⸗ 


kannt vor; aber lange dauerte es, ehe ich mich 
überreden konnte, den hochwuͤrdigen Biſchof 
Waldemar in der Kutte eines gemeinen Moͤnchs 
zu vermuthen. Ich verwendete kein Auge von 
der mir bekannt ſcheinenden Geſtalt; endlich 
fiel es mir mit einem Mahle auf, daß ſie dem 


Biſchof Waldemar gliche wie ein Ey dem 


andern, und nun ging mir ploͤtzlich ein Licht 


auf. Schon zu meiner Zeit war der Abt ein 
ſehr vertrauter Freund des Biſchofs, und jetzt 


ö 
wird pie übereinſtimmung ihrer A nnun⸗ 
gen wahrſcheinlich noch groͤßer ſeyn, da ſie 
auch in Abſicht des Haſſes gegen den König 
Waldemar überein ſtimmen. Der Abt iſt ein fo 
geſchworner Feind desſelben, als der Biſchof; 
und ihr, edle Frau, werdet euren Zweck gewiß 
nicht verfehlen, wenn ihr euch dieſen beyden 
geiſtlichen Herren entdeckt, und fie zu Mitar⸗ 
beitern macht. Es ſind beyde gar unterneh— 
mende Herren, die mit Freuden das Mittel 
annehmen werden, das ihr ihnen anbiethet, 
um ſich an dem Könige zu rächen.’ — „Du 
ſchwaͤrmſt, ehrlicher Walther!” gab Ida ihrem 
Diener zur Antwort; „wie ſollte Biſchof Wal— 
demar in dieß Kloſter gekommen ſeyn?“ „Das 
kann freylich nur er allein euch beantworten ; ” 
erwiederte Walther; „aber was er darin macht, 
das kann ich mir leicht entraͤthſeln. Er wird 
mit dem Abte gemeinſchaftlich auf Rache ſin⸗ 
nen, und daher nicht wenig Vergnuͤgen haben, 
we nn ihr ihnen die Mühe, länger zu ſinnen, 
erſpart. Ich kenne den Herrn Biſchof fo ge⸗ 
nau, als vielleicht keiner ihn kennt, und dach⸗ 
te gleich, daß er es dem Könige von Oaͤne⸗ 
mark ſo wenig ungerochen wuͤrde hingehen 
laſſen, daß er ihn vierzehn ganzer Jahre im 
Kerker ſchmachten ließ, als daß er ſein Ver⸗ 
ſprechen, des Koͤnigs Lande zu meiden, er⸗ 
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fuͤllen wuͤrde. Doch hoͤrt mich weiter! Als ich 
aus dem Kloſter zuruͤck nach meiner Heimath 
kehrte, fragte ich den Bruder Pförtner: Wie 
heißt der ehrwuͤrdige Vater, der im Chore 
gleich neben dem Herrn Abte ſtand? Es war 
ein dicker freundlicher Herr, mit einer etwas 
langen Naſe.“ „Suno,' antwortete der Pfoͤrt— 
ner, und ſetzte hinzu: „er iſt erſt ſeit vier Ta— 
gen in unſerm Kloſter, und ein alter Freund 
von unſerm hochwuͤrdigen Vater.“ Ich wuße 
te nun, was ich wiſſen wollte, und lebe und 
ſterbe darauf, daß der ehrwuͤrdige Vater Su— 
no und der hochwuͤrdige Biſchof Waldemar 
eine Perſon ſind, und ihr, edle Frau, werdet 
dieß eben ſo wenig bezweifeln, wenn ihr alle 
Umſtaͤnde ſo genau erwaͤgt, als ich. Seit acht 
Tagen iſt der Biſchof ſeiner Haft entlaſſen. 
Da er ganz in geheim reiſen mußte, kann 
er leicht zu der Reiſe von Soͤeburg nach 
Kopenhagen vier Tage gebraucht haben. Nun 
bedenkt ein Mahl, edle Frau, ob es wahr— 
ſcheinlich iſt, daß an eben dem Tage ein Mann 
in dss Kloſter gekommen ſeyn ſollte, der ge— 
nau ſo ausſieht, wie Biſchof Waldemar, und 
wie er ein alter Freund des Abtes iſt, wenn 
dieſer Mann nicht der Biſchof Waldemar ſelbſt 
geweſen waͤre?“ — „Du weißt deine Vermu⸗ 
hung wenigſtens ſehr wahrſcheinlich zu mas 
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chen, lieber Walther!“ erwiederte Ida; „aber 
was nuͤtzte es uns, wenn Suno wirklich Wal- 
demar ware? — „Weiter nichts edle Frau;“ 
fuhr Walther fort, „als daß in kurzer Zeit die 
hollſteininiſchen Geißeln ſo frey ſeyn wuͤrden, 
als ihr und euer ergebener Knecht; denn 
Biſchof Waldemar, ſollt ihr wiſſen, iſt ein 
Mann, der ſelbſt beynahe unmöglich ſchei— 
nende Dinge moͤglich machen kann, und 
dem es daher nicht ſchwer werden wird, 
dem Koͤnige Waldemar und dem Ritter Hu⸗ 
go dazu die hollſteiniſchen Geißeln liſtiger 
Weiſe zu rauben. Erlaubt mir nun, euch ſon⸗ 


der Zuruͤckhaltung zu ſagen, was ich eurem 


und dem hollſteiniſche Beſten fuͤr dienſam er⸗ 
achte.“ — „Sag an, guter Walther,“ ent⸗ 
gegnete Ida; „und biſt du von deinem Plane 
nicht vielleicht allzu ſehr eingenommen, daß 
er nur dir allein dienſam und ausführbar 
ſcheint, fo werde ich keinen Augenblick ſaͤu⸗ 
men, ihm gemaͤß zu handeln.“ — „Ihr be⸗ 
gebt euch,” ließ Walther feinen Rath hören, 
„in's Kloſter, begehrt mit dem Vater Suno, 
oder auch mit dem Abte zu ſprechen, kuͤndigt 
euch ihnen als einen von den Daͤnen verjag⸗ 
ten hollſteiniſchen Ritter an, und werdet von 
ihnen freundlich empfangen. Seyd ihr erſt 
mit ihm alle in, dann ſagt ihr dem Vater 
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Suno, daß ihr wuͤßtet, wer er waͤre, und 
entdeckt ihm euch nun auch ſelbſt. Das Übrige 
werdet ihr nun ſchon ſelbſt beſſer einzurichten 
wiſſen, als ich euch zu rathen im Stande 
bin.“ — „Schade nur,” wendete Ida ein, 
„daß wir, ehe es zu dieſer naͤhern Erklaͤrung 
kommt, ſchon Gefahren zu befuͤrchten haben. 
Du weißt es, Walther, daß ich nicht furcht⸗ 
ſam bin; aber mich oͤffentlich fuͤr einen von 
den Dänen verjagten Hollſteiner auszugeben, 
das ſcheint mir doch zu viel gewagt, weil dieß 
leicht zur Folge haben koͤnnte, daß man auf 
mich, als einen, der aus Rache mit ſchaͤdli⸗ 
chen Anſchlaͤgen ſchwanger ginge, genau 
Acht gaͤbe; und dieß koͤnnte mich wenigſtens 
Verdrießlichkeiten ausſetzen, wenn es auch 
nicht, wie leicht zu befuͤrchten waͤre, meinen 
ganzen Plan vereitelte.“ — „Eure Furcht iſt 
unnoͤthig, edle Frau!” nahm Walther das 
Wort wieder. „Offentlich als ein hollſteini⸗ 
ſcher Verbannter aufzutreten, wollte ich euch 
ſelbſt nicht rathen; aber bey dem Biſchofe Wal⸗ 
demar und bey ſeinem Freunde, dem Abte, 
könnt ihr euch ohne Scheu ſo neunen; denn 
ſie werden euch nicht verrathen, und euch, 
wie ich ſchon geſagt habe, gleich Anfangs 
freundlicher aufnehmen, als ohne dieß geſchehen 
würde. Allein damit ihr ganz unbeſorgt ſen 
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foͤunt, will ich, wenn ihr befehlt, vorher in 
das Kloſter gehen, und euch von dem Biſchofe 
Waldemar ein Schreiben bringen, worin 
er euch zu einem Beſuche einladen, und euch 
zugleich Verſchwiegenheit geloben ſoll. Ich 
habe ſonſt immer gedacht, es wuͤrde euch zu 
nichts nützen, daß ihr fo gelehrt ſeyd; aber 
jetzt iſt es doch wirklich gut, daß ihr leſen 
koͤnnt. Morgen, edle Frau, gehe ich in das 
Kloſter.“ 


XII. 
Ritter Hugo hält Ablaß briefe für kraftloſe Be⸗ 
ruhigungsmittel nagender Gewiſſen. 


leich nach feiner Ankunft im Kloſter be= 
kam Walther den Abt zu ſprechen, der ihn 
auch, ohne zu ſaͤumen, zum Bruder Sund 
führte. So bald fie in des Abts Zelle getre: 
ten waren, fragte Walther dieſen, ob ſte 
ganz unbelauſcht ſprechen koͤnnten; und als 
er Ja zur Antwort erhielt, redete er den 
verkleideten Biſchof auch ſogleich als Biſchof 


an. Waldemar ließ ihn zwar Anfangs hart 
an, weil er glaubte, daß Walther ſich viel- 


leicht in den Dienſten eines ſeiner Feinde 


befinden koͤnnte; aber die wiederhohlten Ver⸗ 
ſicherungen desſelben, daß ſeine Gebiethe— 
rinn die Frau von Deeſt ſey, die fo hohe. 
Urſache hätte, als der Biſchof, mit dem Koͤ⸗ 
nige Waldemar unzufrieden zu ſeyn, und 


die Erinnerung an Walthers Ehrlichkeit und 
Treue, wovon er in Waldemars Dienften 

zahllofe Proben abgelegt hatte, bewogen 
dieſen endlich, ſich nicht laͤnger vor ihm zu 
verbergen. — Der Knappe ging nun wei⸗ 
ter, als ſeine Gebietherinn ihm den Auftrag 
gegeben hatte, und verſicherte den Biſchof, 
daß ſie ihm Gelegenheit geben wollte, den 
Koͤnig Waldemar fuͤr die ihm zugefuͤgten Be⸗ 
leidigungen zu beſtrafen; doch ohne ihm zu 
entdecken, worin dieſe Gelegenheit eigent⸗ 
lich beſtaͤnde. Der Biſchof fing nach und nach 
an, mit ſeinem ehemahligen Diener ſehr 
vertraut zu ſprechen, und erfuͤllte ſeine Bit⸗ 
te, ihm ein Schreiben an die Frau von 
Deeſt mitzugeben, ſogleich, wenn ſchon der 
Abt ihn ermahnte, vorſichtiger zu handeln, 
und einem Manne nicht allzu viel zu trauen, 
der, ob er ihn gleich vor vierzehn Jahren 
treu und ehrlich befunden haͤtte, doch ſeit 
der Zeit leicht der groͤßte Schelm geworden 
ſeyn koͤnnte. Waldemar that ſogar noch mehr, 
als Walther von ihm verlangte, indem er 
der Frau von Deeſt in feinem Eiuladungs⸗ 
ſchreiben nicht uur Verſchwiegenheit „ſondern 
auch Mitarbeitung an ihrem Plane verſprach. 
— Frohlockend uͤberbrachte Walther fein 
Schreiben der Frau von Deeſt, und forder⸗ 
te ſie auf, ihm ſogleich nach dem Kloſter zu 
folgen. Sie ſaͤumte auch um ſo weniger, 
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dieß zu thun, da Ritter Hugo, bey dem fie 
ſich noch immer aufhielt, und ihm ein an⸗ 
genehmer Gaſt war, ob ſie gleich nicht von 


der Befreyung der hollſteiniſchen Geißeln 


mit ihm ſprechen durfte, ſich nicht zu Haus 
ſe befand. — Freudig machte Ida ſich auf 
den Weg, und eben ſo freudig empfing ſie 
der Biſchof und der Abt, theils weil ſie nun 
hofften, ihre Rache bald befriedigen zu koͤn— 
nen, theils auch weil die Furcht des letz⸗ 
tern, daß alles, was Walther geſagt hatte, 
vielleicht bloß leeres Vorgeben geweſen ſeyn 
koͤnnte, um den Biſchof in eine Falle zu 
locken, nach und nach auch den erſtern ein— 
nahm. So bald ſie des Abts Zelle erreicht 
hatten, riefen beyde der Frau von Deeſt 
ein lautes, frohes Willkommen zu. Der 
Biſchof fragte fie ſogleich, was ihr Begeh— 
ren wäre, und Ida, die aus dem bisheri⸗ 
gen Betragen desſelben bereits geſehen hat— 
te, daß es keiner Zuruͤckhaltung gegen ihn 
beduͤrfe, ſchritt ohne lange Einleitung eilends 
zu ihrem Zwecke. — „Ich komme, hoch⸗ 
wuͤrdiger Herr,“ ſprach fie, „euch um Bey⸗ 


huͤlfe zur Ausführung eines patriotiſchen 
Plans anzuflehen. Graf Adolf von Hollſtein 


war ja ſonſt euer Freund, und ich hoffe, 
daß das Ungluͤck, das euch beyde betroffen 
hat, eure freundſchaftlichen Empfindungen 
gegen ihn nicht vermindert haben wird. 
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Biſchof Waldemar. Wäre der wacke⸗ 
re Adolf nie mein Freund geweſen, ſo haͤtte 
er doch jetzt gerechte Anſpruͤche auf meine 
Freundſchaft: denn ich verweigere ſie keinem 
Ungluͤcklichen. Kann ich daher etwas thun, 
das ihm frommet, fo ſeyd verfichert, edle 
Frau, daß es unverweilt und mit wahrem 
Vergnuͤgen geſchehen wird. 

Der Abt. Auch von mir nehmt gleiche 
Verſicherung. Zwar kenne ich den Herrn 
Grafen nicht perſoͤnlich; aber von je her 
war es mir Seelenwolluſt, Bedraͤngten nach 
meinen beſten Kräften beyzuſtehen. 

Der Biſchof. Mir war dieß ebenfalls 
immer heilige Pflicht; und gegen den Gra— 
fen von Hollſtein wird ihre Erfüllung mir 
um ſo ſuͤßer ſeyn, da er nicht nur mein 
Freund, ſondern auch mein Ungluͤcksgefaͤhr⸗ 
te iſt, und über dieß die Freundſchaft, die 
er mir einſt bewies, der erſte Grund zu ſei⸗ 
nem Ungluͤcke war. 

Ida. O wie ſegne ich den Gedanken, zu 
euch, hochwuͤrdige Herren, zu gehen, da 
nun durch eure menſchenfreundliche Vermit⸗ 
telung Hollſteins Gluͤck aus ſeinen Truͤm⸗ 
mern wieder neu hervor ſteigen wird! 

Der Biſchof. und wie innig wuͤrde es 
mich freuen, wenn ich zum Gluͤcke dieſes 
mir ſo theuren Landes etwas beytragen koͤnn⸗ 
te! Glaubt es mir, liebe, fromme Toch⸗ 
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ter, daß ich in meinem Kerker heiße Thraͤ⸗ 
nen geweint habe, als ich erfuhr, daß Koͤ⸗ 
nig Waldemar fein ſchweres Joch den Na 
cken der edlen Hollſteiner aufgeladen haͤtte. 

Ida. Ihr wuͤrdet Blut geweint haben, 
weun euch die Schmach bekannt geworden 
waͤre, die die Edelſten unter ihnen von harten 
unedlen Männern , welche Waldemar zu 
| ihren Peinigern geſetzt hatte, erdulden muß⸗ 
ten; und wenn ihr gewußt haͤttet, daß alle 
feine Verſprechungen, die Hollſteiner im Be⸗ 
ſitze ihrer Freyheiten und Rechte nicht zu 
kranken, leere Worte waren, deren Walde— 
mar nicht eins erfuͤllete. — Sie erzaͤhlte 
ihnen nun den Vorfall mit dem Amtmanne 
zu Segeberg, und noch einige andere Bey— 
ſpiele der daͤniſchen Bedruͤckungen, und en⸗ 
digte mit dem Vorſatze, den ſie ſich genom⸗ 
men haͤtte, ihr ſeufzendes Vaterland ſeiner 
Feſſeln zu entledigen. 

Der Biſchof. Dafür wird euch Gott 
ſegnen, edle Frau, und euch einſt im Him⸗ 
melreiche einen Platz unter Abra hams Schooß⸗ 
kindern geben. | 

Ida. Gefiele es ihm nur auch, fein Ge⸗ 
deihen zur Ausführung meines Vorſatzes zu 
geben! denn ich bin ein ſchwaches Weih, 
das fur ſich ſelbſt nichts vermag, und bisher 
waren alle meine Bemühungen, von Maͤn⸗ 
nern Unterſtuͤtzung zu erhalten, menigfteng 
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groͤßtenTheils vergebens. Zwar gelang es mir, 
in dem edlen Sohne des Grafen Adolfs den 
Entſchluß zu entzuͤnden, fein Vaterland und 
väterliches Erbe den Dänen wieder zu enfe 
reißen; allein er vermag beynahe ſo wenig, 
als ich, da fein allzu ſorgſamer Vater ſei— 
nem Unternehmungsgeiſte Feſſeln angelegt 
hat. — Sie erzaͤhlte nun die Geſchichte ih⸗ 
res Aufenthalts in Schauenburg, die wir 
nicht zu wiederhohlen brauchen, und endige 
te mit den Hoffnungen, die ſie auf die Mit⸗ 
wirkung des Ritters Hugo gegründet hatte. 
— „Auch gelang es mir ferner,“ endigte fte 
ihre lange Rede, in welcher fie der Biſchof 
und fein Freund oͤfers unterbrachen, „den 
Ritter Hugo für die gerechte Sache der Holl⸗ 
ſteiner einzunehmen; aber zu dem Entſchluſ— 
ſe, durch die Flucht mit den Geißeln nach 
Hollſtein den Grund zur Freyheit dieſes Lane 
des zu legen, konnt' ich ihn nicht vermoͤgen. 
Er geſtand mir, daß er den Koͤnig hinfort 
ſeiner Achtung nicht mehr fuͤr wuͤrdig hielte, 
glaubte aber, der ſtrafbarſten Treuloſigkeit 
ſich ſchuldig zu machen, wenn er meine Bit⸗ 
ten erfüllete, und alle meine Worte, durch 
welche ich ihm zu beweiſen ſuchte, daß das 
unmoͤglich boͤs ſeyn koͤnnte, wodurch ſo viel 
Gutes gegründet würde, wenn es auch in 
andern Verhaͤltniſſen unrecht waͤre, waren in 
den Wind geredet.“ 
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Der Abt. Was meint ihr, edle Frau, 
wenn ich ein Mahl zu dem Ritter ginge, ihm 
das Übertriebene ſeiner Gewiſſenhaftigkeit 
zeigte, und ſein vorlautes eue zu be⸗ 
ruhigen ſuchte. 

Ida. Ich erkenne euer freundſchaftliches 
Erbiethen mit Dank; aber die Annahme des⸗ 
ſelben würde zu weiter nichts nuͤtzen, als 
euch einen vergebenen Weg zu machen. Zwar 

will ich verſuchen, ob es einen Eindruck auf 
den Ritter machen würde, wenn ihr ihm, 
kraft eures Amtes, wegen einer That, die 
er fuͤr Suͤnde haͤlt, ob ſie gleich edel waͤre, 

Ablaß verſpraͤchet; allein ich fuͤrchte, mein 
Verſuch wird gewiß mißlingen. 

Der Biſchof. Nun, edle Frau, ſaͤumt 
nicht laͤnger mir zu entdecken, wodurch ich das 
Gluͤck der Hollſteiner befördern koͤnnte. Bey 
allem Streben darnach kann man ſo wenig 
Gutes thun, daß man haſtig jede Gelegen— 
heit erhaſcht, die ſich dazu darbiethet. 

Ida. Ihr habt viele Freunde in Kopen⸗ 
hagen, hochwurdiger Herr! wäre es nicht 
moͤglich, durch einen oder einige derſelben 
die Befreyung der hollſteiniſchen Geißeln auf 
irgend eine Art zu bewirken? 

Der Biſchof. Ja, ich habe hier viele 
Freunde; aber der Herr Abt iſt der eite 
zige, der mein Hierſeyn weiß; denn in den 
jetzigen verderhten Zeiten darf man ſich ſelbſt 
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nicht allen vertrauten Freunden anvertrauen; 
um nicht Gefahr zu laufen, daß man von ih⸗ 
nen verrathen wird. Es wird mir daher ſchwer 
werden, eurem Begehren gemäß zu handeln; 
doch laßt uns deßhalb noch nicht verzagen. Es 
gefalle euch, vorher noch zu verſuchen, ob es 
nicht vielleicht euch oder dem Herrn Abte ge- 
lingen ſollte, des Ritters Hugo allzuzartes 
Gewiſſen zu beſaͤnftigen. Mißlingt er, fo 
kommt wieder zu uns. Ich will die Zeit bis 
dahin anwenden, in Verbindung mit dem 
Herrn Abte daruͤber nachzudenken, ob es 
nicht moͤglich waͤre, euer patriotiſches Ver⸗ 
langen zu erfuͤllen. 

Ida ging, und Ritter Hugo, welcher ün⸗ 
ruhig geworden war, als er fie nach feiner Zu: 
ruͤckkunft nicht in iner Wohnung gefunden 
hatte, freuete ſich, da ſie jetzt in ſein Gemach 
trat. — „Gut, daß ihr wieder kommt! rief 
er ihr entgegen; Feuer langes Ausbleiben 
hatte mir beynahe 1 gemacht, weil kei— 
ner eurer Diener mir zu ſagen wußte, wo— 
hin ihr gegangen waͤret.“ — Ich war ausge⸗ 
gangen, antwortete Ida, „um zu hören, ob 
das, was ihr fuͤr Suͤnde haltet, wirklich Suͤn⸗ 
de ſey oder nicht. Zwey der vornehmſten und 
froͤmmſten Geiſtlichen im Koͤnigreiche, waren's, 
denen ich mein Bedenken ſagte; zwar verſteckt, 
aber doch fo deutlich, daß fie völlig fo ent⸗ 
ſcheiden konnten, als wenn ich ihnen alles 
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erzaͤhlt haͤtte, was ich ſeit einigen Tagen mit 
euch geſprochen habe. 

Hugo. Nun, und was ſagten dieſe from: 
men Maͤnner? 

Ida. Was ich nach meiner wenigen Ein⸗ 
ſicht ſchon laͤngſt geſagt habe. Einer von ih⸗ 
nen erboth ſich ſogleich, mir einen Ablaßbrief 
für euch mitzugeben, verſicherte aber auch, 
daß ihr desſelben nicht beduͤrftet, weil das, 
was falſcher Wahn euch als Unrecht vorſtellt, 
eine der edelſten Handlungen waͤre. Reuigen 
Suͤndern, ſetzte er hinzu, ertheile ich Ablaß, 
aber edlen Maͤnnern meinen apoſtoliſchen Se— 
gen zu ihrem Unternehmen. Dieſem edlen 
Manne, von dem ihr mir ſagt, gebe ich mei— 
nen beſten Segen; und der, von dem mir 
die Macht zu ſegnen wurde, wird ihn wahr 
machen. 

Hugo. Ich zweifle nicht, daß der Mann 
ſo ſagte; denn es gibt der Geiſtlichen genug, 
denen Segen und Ablaß fuͤr klingende Muͤn⸗ 
ze feil iſt. Einer von dieſen Unwuͤrdigen war 

ſonder Zweifel auch dieſer fromme Vater, 
der mich zum treuloſeſten Verraͤther machen 
wollte. Wiſſet aber, edle Frau, daß, fo ver— 
ehrungswuͤrdig mir auch Religion und ihre 
Diener find, ich dennoch alle Theile derſel—⸗ 
ben, woraus man Handelsartikel macht, ſo 
wenig ſchaͤtzen kann, als diejenigen, welche 
dieſen Handel treiben. So lange ich hier auf 
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dieſer Erde wandle, iſt mein Gewiſſen mein 
Richter; einſt wird es Gott werden. Außer 
dieſen beyden Richtern erkenue ich in geiſtli⸗ 
chen Dingen keinen; und Handlungen, von de⸗ 
nen mein Gewiſſen mir ſagt, daß fie ſtrafwur⸗ 
dig wären, kann kein Ablaßbrief, kein Se⸗ 
gen eines Geiſtlichen, und wäre es der hei⸗ 
lige Vater zu Rom ſelbſt, unſtraͤflich machen. 

Weil Ida ſah, daß die ſtreugen Grund⸗ 
fäge des Ritters ſich durch nichts mildern lies 
ßen, eilte ſie des andern Tages zur Zeit, da 
der Ritter bey dem Koͤnige war, wieder zu 
ihren geiſtlichen Helfern. Sie benachrichtig⸗ 
te fie von ihrem mißlungenen Verſuche, und 
fragte dann, ob ſie ſo gluͤcklich geweſen waͤ⸗ 
ren, etwas zur Erreichung ihrer Abſicht zu 
erdenken. | 

Der Abt. Ja, edle Frau, es iſt mir 
gelungen; doch kann ich nichts unternehmen, 
wenn es euch nicht möglich iſt, die jungen 
Grafen und ihre Ungläcksgeneſſen in mein 
Kloſter zu bringen. 

Ida. Ich zweifle, ob ich dieß vermoͤgend 
ſeyn werde, da der Ritter Hugo feine Treue 
ſo weit treibt, daß er mir nicht einmahl er⸗ 
laubt, die jungen Grafen zu ſprechen. 

Der Biſchof. Eurem Walther wird es 
nicht ſchwer werden, er müßte denn neben 
dem treuen und ehrlichen Diener nicht mehr 
denz esc lagen Mann ſeyn, der er ſonſt war 
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Ida. Ich danke euch, hochwuͤrdiger Herr, 
für d dieſen guten Rath. Ja, der liſtige Wal⸗ 
ther wird vielleicht koͤnnen, was ich nicht 
vermoͤgend bin. 

Der Biſchof. Hoffentlich um ſo eher, 
da er von uns erfahren ſoll, auf welche Art 
es zu bewerkſtelligen waͤre. Der Herr Abt 
wird meiner geiſtlichen Tochter ſagen, wel⸗ 
chen gluͤcklichen Einfall er au Hollſteins Bes 
fien gehabt hat. 

Der Abt. Kuldmann, der wahrfheins 
lich auch euch bekannte Wahrſager aus Scho— 
nen, haͤlt ſich ſeit einigen Tagen in meinem 
Kloſter auf, und wird auch wohl noch eini— 
ge bier verweilen. Sagt demnach eurem 
Walther, daß er die jungen Grafen bereden 
ſoll, mit ihren Gefaͤhrten in mein Kloſter 
zu kommen, um von Kuldmann ſich weiſſa⸗— 
gen zu laſſen, ob ſie bald in ihr Vaterland 
zuruͤck kehren, und einer der erſten Beherrſcher 


desſelben werden wuͤrde. Kommen ſte, ſo 
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find Ar in wenig Augenblicken frey. Unſer 


Kloſter liegt, wie ihr wißt, nicht weit vom 
Hafen, zu dem wir unbemerkt durch eine Hin— 


terthuͤr gelangen koͤnnen; und eure und Holle 
ſteins Wunſche, fo wie die meinigen und 


die des Herrn Biſchofs, find erfüllt, wenn 
die hollſteiniſchen Geißeln zur Zeit des Abends, 
wenn Finſterniß ihre Flucht erleichtert, in 
unſer Kloſter kommen. 
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Der Biſchof. Überlaßt es übrigens Wal- 
thern, ob er den jungen Grafen von dem, 
was wir mit ihnen vorhaben, etwas zu ſagen 
fuͤr gut befindet, oder nicht. Daß ſie aber in 
jedem Falle verbergen muͤſſen, worüber fie 
von dem Seher Auskunft verlangen, und 
daß ihr uns wenigſtens einen Tag vorher die 
Zeit beſtiminen laßt, um welche wir fie 
erwarten koͤnnen, damit ſchon, wenn fie kom- 
men, ein ſchnell ſegelndes Boot im Hafen 
bereit liege, bedarf wohl keiner Erinnerung. 

Innig dankte Iba den geiſtlichen Herren, 
und eilte nun in ihre Wohnung zurud, 
um ihren Walther in ſeiner Rolle zu unter⸗ 
richten. Der ehrliche Diener freuete ſich im 
hoͤchſten Grade, daß er bey der Befreyung 
Hollſteins eine fo wichtige Perſon werden ſoll-⸗ 
te. Schon des andern Tages gelang es ſei— 
ner Liſt, im Verborgenen mit den jungen 
Grafen zu ſprechen. Auf welche Art ihm aber 
dieß gluͤckte, und wo er mit ihnen ſprach, 
davon koͤnnen wir aus Mangel ſicherer Nach⸗ 
richten nichts melden. Er ſuchte dadurch ih⸗ 
re Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, daß er, 
nachdem er fie lange Zeit mit ſtarren Blicken 
betrachtet hatte, dem aͤltern zuriefß: „Wohl 
mir! nun will ich freudig ſterben; denn ich 
habe den kuͤnftigen Beherrſcher Hollſteins ge— 
ſehen!' — — „Biſt du ein Seher, ehr⸗ 
licher Alter, wendete ſich Bruno zu ihm, 
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„oder ein wahnſinniger?“ — „Gott ſey Dank, 
keines von beyden,” antwortete Walther; 
„aber ein Seher von großem Rufe war es, 


der euch mir nach einem Blicke in die Zu— 
kunft als Hollſteins kuͤnftigen Regenten nann— 


te. — „Bis jetzt hat es den Anſchein noch 
nicht, als ob ſeine Weiſſagung eintreffen wuͤr— 
de,” erwiederte Bruno mit einer Gleichguͤl— 
tigkeit, worüber Walther erſtaunte. Er glaub— 
te, frohes Eutzuͤcken wuͤrde ſich augenblicklich 
auf ſeinem Geſichte mahlen; aber kein Zug 
desſelben veraͤnderte ſich. Walthers froͤhliche 
Maͤhre machte ſo wenig Eindruck auf ihn, 
daß er, ohne ſich weiter um den Verkuͤndiger 
derſelben zu bekuͤmmern, weiter gegangen 
ſeyn wuͤrde, wenn ſein Bruder Conrad ihn 
nicht zurück gehalten haͤtte. — — „Darfſt 
du entdecken, ” wendete ſich dieſer zu Wals 
thern, „wer der Seher war, der meinem 


Bruder dieſe frohe Ausſicht in die Zukunft 


eroͤffnete?“ — „Es war der beruͤhmte Pro— 
phet Kuldmann,' antwortete Walther; „und 
wenn es euch, edle Grafen und Herren, ge— 
faͤllt, koͤnnt ihr aus feinem eigenen Munde 
hoͤren, was ich euch ſagte. Beſcheidet mich 
daher an einen Ort, wo ich euch, ohne Furcht 
belauſcht zu werden, ſprechen kann. — 


„Komm, Bruder, fing Bruno unwillig an, 
mund laß dich nicht von einem Manue be⸗ 


thoͤren, der mir, ungeachtet ſeiner Verſiche⸗ 
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rung des Gegentheils, wirklich wahnſinnig 
fheint.” — „Wollte nur Gott, daß ihr fo 
wenig muthlos waͤret, als ich wahnfinnig |” 
ſprach Walther, den die Gleichguͤltigkeit des 
jungen Grafen noch mehr verdroß, als der in 
Abſicht ſeiner geaͤußerte Verdacht. 

Conrad kehrte ſich nicht an die Ermahnung 
feines Bruders, ſondern ſprach zu Walthern. 
„Komm morgen zur Zeit, wenn die erſte Meſ— 
fe geleſen wird, in den Dom , wo du mich 
finden wirft.” — Walther ſchied von ihm, 
und verkuͤndigte feiner Gebietherinn mit Froh— 
locken, wie glücklich er geweſen waͤre. Um 
die beſtimmte Zeit machte er ſich nach dem 
Dome auf, wo Conrad ſchon ſeiner wartete. 
Dieſer erwarb ſich durch wenig Worte Wal— 
thers Zutrauen fo vollkommen, daß er ihm 
den ganzen Plan entdeckte, den man mit ihm 
vorhatte. — — „Ihr, gnaͤdiger Herr,“ 
ſchloß Walther ſeine Rede, „verzeihet einem 
alten Manne ſeine Freymüthigkeit — ſcheint 
mir ein verſtandiger und weiſer junger Herr, 
dem man ein Geheimniß fo ſicher anvertrauen 
kann, als einem Manne von reifern Jahren; 
eurem Herrn Bruder aber theilt es nicht mit, 
wenn der Rath eines eurem Haufe ergebenen 
Mannes etwas bey euch gilt. Laßt ihn bey dem 
Glauben, daß Kuldmann ihm weiſſagen ſoll, 
wenn eure Freyheit euch lieb if’ — „Ich 
danke dir für den Beweis deiner Ergeben- 
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heit, guter Alter!“ erwiederte Conrad; — 
„doch ich haͤtte auch ohne deinen Rath dein 
mir mitgetheiltes Geheimniß meinem Bruder 
nicht entdeckt; denn mein Bruder ſehnt ſich nach 
dem Beſitze Hollſteins fo wenig, als nach ſei⸗ 
ner Freyheit, da ſich alle die Wuͤuſche auf die 
Tonſur, und, ſo Gott und der heilige Vater 
in Rom will, dereinſt ein Mahl auf einen 
Viſchofsſtab beſchraͤnken.“ — „So ſucht ihn 
nur wenigſtens zu bereden, bach Walther, 
„daß er euch nach dem Kloſter begleite, und 
befehlt mir, wenn ich wieder hierher kommen 
ſoll, um von euch den Tag zu vernehmen, 
wenn ihr dahin zu gehen gedenkt.“ — „Genau 
kann ich dir dieſen nicht beſtimmen, ” entgeg⸗ 
nete Conrad, „da ich nicht weiß, wie lange 
Zeit noͤthig ſeyn wird, ehe mein Bruder ſich 
entſchließt. Am beſten, du kommſt alle Mor⸗ 
gen hierher, bis du mich triffſt, und ich hof— 
fe, du wirſt nicht boͤſe werden, wenn du auch 
etliche Mahl vergebeus gehen ſollteſt.“ — 
„Nein gewiß nicht, gnaͤdiger Herr,“ flog 
Walther, indem er ſich auf dem Heimwege 
wieder von dem Grafen trenute; „glaubt mir 
daß ich fuͤr eure und Hollſteins Freyheit mit 
Freuden ins Feuer ginge.” — — Zwey 
Tage ging Wahlther vergebens; am dritten 
fand er den Grafen Conrad. Weil aber einer 
von Walde mars Leibknappen ihn begleitete, 
konnte er Walthern weiter nichts ſagen, als 
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morgen. — — Walliher eilte nun ſogleich 
nach Haufe, und von da nach dem Klofter, 
damit die Vaͤter desſelben die noͤthigen An— 
ſtalten treffen Fönnten, und am Abende des 
andern Tages machte ſich Ida mit ihren Dies 
nern nach dem Klofter auf; und kaum wa— 
ren fte daſelbſt angekommen, als auch die 
hollſteiniſchen Geißeln anlangten. — Ida 
kuͤndigte ihnen ihre Freyheit an. Alle Juͤug— 
liuge jauchzten laut; nur Bruno blieb gleich⸗ 
guͤltig. Ohne Saͤumen wurden ſie nun durch 
die verborgene Thuͤr, die nach dem Hafen 
fuͤhrte, gebracht; aber wie ſehr erſchraken 
ſie, als ſie, nachdem ſie kaum einige Schrit— 
te gegangen waren, eine Menge Gewapueter 
erblickten, die fie fogleich umringten. Wal⸗ 
ther und feine Begleiter zogen ihre Schwer- 
ter; aber die Menge der Gegner war zu groß, 
um etwas wider ſie ausrichten zu koͤnnen. 
Der ehrliche Walther wurde getoͤdtet, zwey 
ſeiner Begleiter verwundet, und alle Übrigen 
nach der Stadt gefuͤhrt, wo Biſchof Walde— 
mar, der Abt und Ida mit ihren Begleitern 
ſogleich in ein Gefaͤngniß gebracht wurden. 
Bruno's Schwatzhaftigkeit war Schuld au 
dieſem Ungluͤcke. Kaum hatte ihn Conrad be= 
redet, nach dem Kloſter zu gehen, als er die— 
fen Eutſchluß feinem Schooßfreunde, einem 
von Waldemars Leibknappen, bekannt mach⸗ 
te. — „Ich,“ ſetzte er hinzu, „wuͤrde nicht 
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| hingehen, aber mein Bruder ließ mir nicht 
eher Ruhe, bis ich es ihm verſprach. Er hal 
den Mann, der mir Kuldmanns Weiſſagung 
zuerſt kund machte, nachher verſchiedene Mahl 
im Dom geſprochen, und iſt von der ſchoͤnen 
Hoffnung, die mir der Wahrſager gemacht 
hat, ſo eingenommen, daß er Tag und Nacht 
davon ſpricht. — Bruno endigte zwar da- 
mit, daß er ſeinen Freund bath, von dem 
was er ihm geſagt hatte, keinem Menſchen 
etwas zu entdecken, und dieſer verſprach 
ihm dieß auch heilig, eilte aber von ihm 
weg ſogleich zu dem Könige, um durch Mit- 
theilung des ihm entdeckten Geheimniſſes 
ſich Vergroͤßerung der Gnade desſelben zu 
erwerben. Waldemar lobte ihn wegen ſeiner 
Treue, und befahl ihm, wo möglich, zu erfah⸗ 
ren zu ſuchen, wer der Mann waͤre, der dem 
jungen Grafen Koldmanns Weiſſagung be— 
kannt gemacht hätte, Der Edelknappe begleie 
tete deßhalb den Grafen Courad nach dem 
Dome, wo er Waltheren ſah, und ihm auf 
feinem Heimwege nachſchlich, um feine Woh— 
nung zu erfahren. — 

Waldemar hatte indeſſen den Seher zu 
ſich entbiethen laſſen, welchen er bey feiner 
Ankunft fragte: „ Habt ihr, heiliger Mann, 
dem aͤltern Sohne des Grafen von Schauen- 
burg geweiſſagt, daß er einſt uber Hollſtein 
herrſchen wuͤrde?“ — „Nichts weniger. 
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durchlauchtigſter König und Herr!“ antwor⸗ 
tete Kuldmann zich, der ſich wenig aim Welt: 
haͤndel und um das, was an Hoͤfen vorgeht, 
bekuͤmmert, höre jetzt das erſte Wort von 
dem Grafen von Schauenburg und ſeinem 
Sohne.“ — — „Habt ihr es geſagt, “ 
fuhr Waldemar fort, fo laͤugnet nicht aus 
Furcht vor meinem Zorne; denn nur dann 
wird er euch treffen, wenn ihr laͤugnet, und 
ich erfahre nachher, daß ihr die Wahrheit 
verhehltet. Glaubt nicht, daß ich deßwegen 
nachſichtiger gegen euch ſeyn wuͤrde, als ge⸗ 
gen jeden andern, weil das Volk euch als ei⸗ 
nen Propheten ehrt. — — „Verhehle ich 
die Wahrheit, gnaͤdigſter Herr,“ erwiederte 
Kuldmann, „fo weiche die Gabe der Weiſ— 
ſagung von mir, die mir durch Gottes Gua— 
de geworden iſt.“ — Der König von Dänes 
mark, welcher ſchon vorher geglaubt hatte, 
daß man einen Anſchlag auf die hollſteiniſchen 
Geißeln gemacht hatte, weil es ihm verdaͤch— 
tig ſchien, daß ein Unbekannter dem Grafen 
Brund Kuldmanus Weiſſagung verkuͤndigte, 
zweifelte nun nicht laͤnger hieran, zumahl da 
ihm des Abts feindſelige Geſinnungen gegen 
ihn bekannt waren. Er entließ den Seher, 
nachdem er ihn bey feinem Leben Verſchwie⸗ 
genheit gebothen hatte. — Kuldmann ver⸗ 
ſprach fie ihm, und handelte auch feinem Ver: 
ſprechen gemäß; denn als Biſchof Waldemar 
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und der Abt, welchem fein Ruf zum Koͤni⸗ 
ge Unruhe gemacht hatte, ihn fragten, was 
dieſer von ihm begehrt haͤtte, verſicherte er 
ſie, daß er ihm haͤtte verkündigen muͤſſen, 
wie lange er noch leben, und wie es einſt 
nach ſeinem Tode im Reiche aus ſehen wuͤr⸗ 
de. — Kurz nach Kuldmanns Entlaſſung 
berichtete Bruno's Schooßfreund dem Köniz 
ge, daß der Mann, welcher dem jungen 
Grafen von Kuldmanns Weiſſagung Nah: 
richt gegeben hate, ſich in des Ritters Hu⸗ 
go Wohnung aufhielte. — Waldemar gab 
Befehl, daß funfzig Gewapnete ſich bereit 
halten ſollten, um das Kloſter zu umringen, 
ſo bald ſie dazu befehligt wuͤrden; und dieß 
geſchah, als der Edelknappe die Nachricht 
brachte, daß die hollſteiniſchen Geißeln den 
Weg dahin angetreten haͤtten. 8 

Nach der Erzaͤhlung deſſen, was Ida's 
Plan vereitelte, kehren wir wieder zu dieſer 
zuruͤck. — 

Mit Verzweiflung ringend is fie die 
Nacht verklagt; jetzt brach der Tag heran, 
und kurz nach deſſen Anbruche traten einige 
Richter in Ida's Gefaͤngniß. Ida konnte nicht 
laͤugnen, daß ſie die hollſteiniſchen Geißeln 
hatte entfuͤhren wollen, ſuchte aber doch durch 
die Verſicherung, daß ihre Abſicht geweſen 
waͤre, einen der unter ihnen befindlichen jun 
gen Erafen zu bereden, daß er ſich zum Haup⸗ 
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te der mißvergnuͤgten Hollſteiner aufwerfen 
möchte, die Richter von weiterer Nachfor— 
ſchung abzuhalten, um zu verhuͤthen, daß 
ihr eigenes Ungluͤck nicht auch ihren gelieb— 
ten Adolf traͤfe. 

Das Schrecken des Ritters Hugo, als er 
die ganze Nacht vergebens auf die Zuruͤck— 
kuuft feiner Freundinn wartete, war unbe» 
ſchreiblich, und konnte nur von dem uͤber⸗ 
troffen werden, das ihn einnahm, da er mit 
aubrechendem Morgen die fuͤrchterliche Neuig⸗ 
keit hoͤrte, man hätte ſich vergangene Nacht 
ſechs aufruͤhriſcher Hollſteiner bemaͤchtigt, wel⸗ 
che die Geißeln hätten entführen wollen. So 
bald er ſich ein wenig von feinem Schrecken 
erhohlt hatte, eilte er zum Könige, um fuͤr 
Ida und ihre Gefaͤhrten Gnade zu erflehen; 
denu daß dieſe die ſechs gefangenen Holl— 
ſteiner wären, ſchien ihm unbezweifelt ge— 
wiß. — — 

So viel er auch ſouſt über den König ver— 
mochte, fo wenig erreichte er dieß Mahl fei- 
nen Zweck. Waldemar war ſo zornig, als 
Hugo ihn noch nie geſehen hatte, und es be— 
durfte vieler Muͤhe, ehe der Ritter ſich von 
dem Verdachte des Mitwiſſens, welchen der 
Koͤnig gegen ihn aͤußerte, rechtfertigen konn⸗ 
te. Von feinen Bitten für Ida und ihre Ge— 
faͤhrten wollte Waldemar Anfangs gar nichts 
hören. — „Schmaͤhlicher Tod,“ rief er 
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mit Ausdruck des größten Zorns, „ſey die ge: 


rechte Strafe aller dieſer Landesverraͤther!“ 
Nach und nach gelang es dem Ritter doch, 
die Wuth des Königs ein wenig zu befänftie 
gen; nur war es ihm unmoͤglich, das zu er⸗ 
halten, was er wuͤnſchte. — Milderung der 
Strafe war alles, wozu er deu König bewe— 
gen konnte. Ida ſollte nicht ſterben, ihren 
Frevel aber mit ewiger Gefangenſchaft buͤßen, 
und ihre Gefaͤhrten frey ſeyn. Dieß Urtheil, 
das alle Bitten des Ritters nicht mildern 
konnten, wurde der jammernden Ida ange— 
kuͤndigt, und ſie noch an dem naͤhmlichen Ta⸗ 
ge nach Soͤeburg abgefuͤhrt. Ihren Bedien— 
ten wurde die Freyheit angekuͤndigt; keiner 
aber wollte Gebrauch davon machen, ſon— 
dern alle mit ihrer verehrten Gebietherinn le— 
ben und ſterben. Auf ihr dringendes Verlan— 
gen änderten zwar die drey Knappen, wels 
che Walthern überlebt hatten, ihren Ent⸗ 
ſchluß; aber unerſchuͤttert blieb Ida's Kam⸗ 
merfrau bey demſelbem. Einer der Knappen 
eilte nach Hollſtein; die andern blieben bey 
dem Ritter Hugo, weil dieſer ihnen Hoff— 
nung machte, Idas Freyheit vielleicht doch 
noch von dem Könige zu erflehen. 
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XIII. 
Auch zu Anfange des dreyzehnten Jabrhun⸗ 


derts bewies der liebe Mond ſich ſchon als 
ein Freund der Liebenden. 


Wir wagen es nicht, den Eindruck zu be⸗ 


ſchreiben, den die Nachricht von dem Uns 
gluͤcke feiner geliebten Ida auf Adolf machte. 


Der peinigendſte Schmerz raubte ihm Muth, 


Bewußtſeyn und Entſchloſſenheit, Auf einige 
Zeit; fo bald fie aber wiederkehrten, wurde 
der Entſchluß feſt in ihm, nach Dänemark 
zu gehen, um ſeine Ida zu befreyen. — Er 
machte ihn ſogleich dem Ritter Eggo kund, 
deſſen Beyfall er aber nicht erhiell. — „Wo: 
zu dieß nutzloſe und gefahrvolle Unternetzmen, 
gnaͤdiger Herr?“ — antwortete ihm Eggo. 
„Kann irgend jemand die Freyheit der edlen 
Frau von Deeſt bewirken, fo iſt es der Kit- 
ter Hugo von Aſſeberg; und daß dieſer es 
thun wird, wenn es ihm moͤglich iſt, das 
hat er durch das, was er bisher fuͤr ſie that, 
bewieſen. Ich bitte euch, gebt euch nicht den 
groͤßten Gefahren Preis, da ihr, wenn ihr 
ihnen auch eutkaͤmet, nicht den geringſten 
Nutzen von eurer Reiſe nach Danemark ha⸗ 
ben könnt. — — „Keinen,“ erwiederte 
Adolf bitter, „als daß ich die Frau von Deeft 
befreyen wuͤrde.'' — „Hätte dieſe Hoffnung 
die geringſte Wahrſcheinlichkeit, wendete 


ya 


BD sn. nn seen in 159 


7 

Eggo ein, „fo würde es mir nicht in den 

Sinn kommen, euch, Herr Graf, von eus 

rem Vorſatze abzuhalten. Ihr ſelbſt werdet 
mir dieß zugeben muͤſſen, daß eure Gegen: 

wart in Daͤnemark nuslos, in Hollſtein 
hingegen nöthig iſt, wenn ihr kalt und ohne 
Leidenſchaft daruͤber nachdenkt. Was dem 
Ritter Hugo unmöglich iſt, koͤnnt ihr noch 
weniger moͤglich machen; und den Hollſtei⸗ 
nern wurde der Muth wieder entſtuken, wenn 
ſie ſich ihres geliebten Anfuͤhrers beraubt ſaͤ— 
ben: Ihr wißt, daß fie zu euch aufſehen, als 
zu ihrem Retter. O ich bitte euch, entzieht ih⸗ 
nen dieſen troſtreichen Aufblick nicht! Taͤuſcht 
ſie nicht in ihren Hoffnungen, und — ver⸗ 
zeiht meiner Kuͤhnheit — bedenkt, daß ihr 
enrem Vaterlande noch mehr ſchuldig ſeyd, 
als der Frau von Deeſt. Ihm muͤßt ihr euch 
erhalten; und die Sorge für eure Erhaltung 
verbiethet euch, nach Dänemark ze reifen. ” 
„Glaubt mir, Herr Ritter, ſprach Adolf 
mit Feuer, „daß ich von dem, was ich mei- 
nem Vaterlande ſchuldig bin, mich lebhaft 
durchdrungen fühle; aber wahrlich, der Frau 
von Deeft bin ich noch mehr ſchuldig, und 
meine Pflicht gebiethet, die Retterinn Hol: 
ſteins zuerſt, dann Hollſtein ſelbſt zu ret— 
ten. — — „Könntet ihr das erfie,” er⸗ 
miederte Eggo, „fo wuͤrde ich euch ſelbſt 
auffordern, nach Dänemark zu gehen; al 
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lein, noch ein Mahl muß ich es euch wieder: 
hohlen, gelingt es dem edlen Ritter Hugo 
nicht, die Frau von Deeſt zu befreyen, wie 
koͤnnte es euch gelingen? Seyd verſichert, 
guaͤdiger, Herr, daß ich für dieſe edle Frau, 
welcher Hollſtein ſo viel ſchuldig iſt — denn 
danken wir euch nicht ihr? — mich willig 
in den ſchrecklichſten Kerker der Feſtung Soͤe— 
burg bringen ließe; wiſſet aber auch, daß 
meine Pflicht mir gebiethet, euch nach allen 
meinen Kräften von der Ausführung eures 
Vorſatzes zurück zu halten, da mir beynahe 
keine Hoffuung übrig bliebe, euch jemahls 
wieder zu ſehen, wenn ihr nach Daͤnemark 
ginget; denn man würde euch bald ausſpaͤ— 
hen; und das groͤßte Gluͤck, das euch dann 
widerfahren koͤnnte, waͤre die Erlaubniß, 
in einem gemeinſchaftlichen Gefaͤngniſſe mit 
der Frau von Deeſt eure Freyheit und eures 
Vaterlandes Ungluͤck zu beſeufzen.— — 
„Ich zweifle nicht, nahm Adolf das Wort 
wieder, „daß der Ritter von Aſſeberg fuͤr 
die Freyheit der Befreyerinn unſres Vaters 
landes alles thun wird, was er vermag; aber 
geſteht ſelbſt, Herr Ritter, wie wenig laͤßt 
ſich von dieſem Manne erwarten, da ſeine 
Treue gegen den Koͤnig Waldemar ihm ſonſt 
nichts, als Bitten, erlauben wird! und dürs 
fen wir uns die Erfuͤllung derſelben nur mit 
einem Scheine der Wahrſcheinlichkeit ver— 


—— 161 
ſprechen? Mir hingegen ſteht es frey, alle 
moͤglichen Mittel anzuwenden, um die Frau 
von Deeſt auf irgend eine Art zu befreyen, 
es ſey nun durch Liſt, Gewalt, Beſtechung 
ihrer Wächter, oder durch was es ſonſt im: 
mer wolle.“ | 

Unmoͤglich war es dem Ritter Eggo, die— 
fe Gründe, welche Adolfs Vorſatz befeſtigt hat: 
ten, zu widerlegen, und eben ſo unmoͤglich, 
ihn durch Bitten von der Ausführung deſſel— 
ben zuruck zu halten. Er vereinigte ſich mit 
Wergot und einigen andern Edeln, welche 
ihre Bitten mit den ſeinigen verbanden, und 
endlich, was fie durch dieſe nicht bewirken 
konnten, durch die Vorſtellung zu erreichen 
hofften, daß vielleicht in Adolfs Abweſen— 
heit die Hollſteiner einen andern zu ihrem 
Anführer erwählen, und fo ihr Land zwar 
den Daͤuen, aber auch zugleich dem Grafen 
Adolf entreißen könnten. — 

Auch hierdurch wurde Adolf zu keiner An- 
derung ſeines Entſchluſſes vermocht. Seine 
Liebe war zu feurig, um einer andern Lei— 
denſchaft neben ſich Raum zu laſſen. Er dachte 
jetzt nicht an Hollſteins Beſitz; denn fein ein— 
ziger Gedanke war Ida. Zur Zeit der Mitter— 
nacht ſtieg er mit dem treueſten ſeiner Knap— 
pen zu Pferde, und flog gen Daͤnemark. — 
So bald fie Kopenhagen erreicht halten, fand: 
te er ſeinen Kurd zum * Hugo von 

Adolf IV. < 
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Aſſeberg, und ließ ſich ihm als Ritter Ethel⸗ 
dred ankündigen, der aus England kaͤme, 
und an den Ritter von einem feiner alten Be 
kannten und Waffengenoſſen einen Auftrag 
haͤtte. Kurd kam bald wieder zuruͤck, und Adolf 
freuete ſich, daß er den Ritter Hugo getrof— 
fen hatte, und dieſer ihn ſogleich zu ſich ein— 
laden ließ. Er eilte zu ihm; und kaum be— 
fand er ſich mit ihm allein, als er zu ihm 
ſprach: „Ihr ſeyd mir als ein edler Mann 
bekannt, Herr Ritter, und im Vertrauen auf 
eure Rechtſchaffenheit ſtehe ich nicht an, euch 
ein Geheimniß zu entdecken, von deſſen Ver⸗ 
ſchweigung meine Sicherheit, vielleicht mein 
ganzes Leben abhangt.“ 

Hugo. Ihr ehrt mich mit eurem günſt⸗ 
gen Zutrauen, Herr Ritter. Sepd verficherf, 
daß ich deſſelben nicht unwuͤrdig bin. Ges 
heimniſſe, die mir anvertrauet wurden, ſind 
mir heilige Schaͤtze, die mir durch nichts ent⸗ 

riſſen werden koͤnnen. 

Adolf. Wiſſet demnach, daß ich kein 
engliſcher Ritter, ſondern Graf Adolf von 
Schauenburg bin, von dem die Frau von 
Deeſt euch vielleicht ſchon geſagt hat. 

Hugo. Nicht die Frau von Deeſt allein, 
ſondern das oͤffentliche Gerücht hat mir fo 
viel Gutes von euch, Herr Graf, geſagt, daß 
ich euch ſchon laͤngſt mit der vollkommenſten 
Achtung verehrt habe. Wahres Vergnuͤgen 
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wird es mir machen, wenn ich nun, da ich 
das Gluͤck habe, eure perſoͤnliche Bekannt— 
ſchaft zu machen, euch thaͤtige Beweiſe dieſer 
Achtung geben kann. 

Adolf. Ich komme, Herr Ritter, euch 
um Rath und Beyhuͤlfe in einer ſchweren Uns 
ternehmung zu bitten.— 

Hugo. Beyder koͤnnt ihr in fo weit ver— 
ſichert ſeyn, als die Pflichten, welche mir ge— 
gen meinen Koͤnig und Herrn obliegen, ſie 
nicht verbiethen werden. Da ihr mich dem 
Rufe nach kennt, Herr Graf, ſo werden meine 
Grundſaͤtze euch vielleicht auch nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn. Ich bitte euch daher im voraus, 
verlangt nichts von mir, das ihnen entgegen 
ſeyn koͤnnte. 

Adolf. Ihr verkennt mich, Herr Ritter, 
wenn ihr wirklich glaubt, daß ich dieß thun 
wurde. Doch zweifle ich nicht, daß eure Freund⸗ 
ſchaft für die Frau von Deeft euch auffordern 
wird, euch mit mir zu Erreichung des End— 
zwecks zu verbinden, welcher mich nach Daͤ— 
nemark fuͤhrte. Er betrifft die Befreyung die— 
ſer edlen Frau. Doch ihr erriethet dieß wahr— 
ſcheinlich ſchon, ſo bald ich meinen Nahmen 
nannte. 

Hugo. Getroffen, Herr Graf! auch kann 
ich euch nicht verhehlen, daß ich, als ich die⸗ 
ſen ſchätzbaren Nahmen hoͤrte, ſogleich aͤhn⸗ 
liche Stürme auf meine Treue gegen den Ko= 
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nig Waldemar e wie ich ſchon von 
der Frau von Deeſt aushalten mußte. Die 
Verſicherung, welche ihr mir ſo eben gabt, 
vermindert dieſe Furcht, und ihr werdet mir 
ein um ſo mehr willkommener Gaſt ſeyn, wenn 
ihr meine Treue nicht antaſtet. 

Adolf. Die Hoffnung, welche ihr einſt 
der Frau von Deeſt machtet, daß die Holl— 
ſteiner ihre tapferſten Anfuͤhrer durch euch um 
einen vermehrt ſehen würden, wird alſo wohl 
unerfüllt bleiben? 

Hugo. Nein, gnaͤdiger Des jetzt ſchon 
verehre ich euch als meinen kuͤnftigen Herrn; 
und fo bald es mir gelungen iſt, von dem Koͤ— 
nige von Daͤnemark die Freylaſſung der Frau 
von Deeſt zu erflehen, begleite ich dieſe edle 
Vaterlandsfreundinn nach Hollſtein, um fuͤr 
die Wiedererlangung der Freyheiten und Rech— 
te der wackern Bewohner dieſes Landes zu 
fechten. Es eher zu thun, haͤlt mich bloß 
Freundſchaft und Sorgfalt fuͤr die Frau von 
Deeſt zurück; denn ſeit ich erfahren habe, 
wie Koͤnig Waldemar gegen die Hollſteiner 
handelt, bin ich der Achtung, die ich ſonſt 
dieſem in vieler Ruͤckſicht wirklich großen 
Fürſten zollte, nicht mehr faͤhig; und einem 
Manne zu dienen, den man nicht ehrt, iſt 
eine Laſt, deren Bürde mir nur Freundſchaft 
für die Frau von Deeſt erleichtert. 

Adolf. Aber Herr Ritter, dürfte ich mich 


nicht mehr, als bloßer Bitten für die Be⸗ 
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freyung derſelben, ſchmeicheln? 
Hugo. Nein, gnädiger Herr, weil ich 


durch alles andere treulos gegen den König 


von Daͤnemark handeln wuͤrde; und ſo lange 
ich noch nicht aus den Dienſten deſſelben ge— 
treten bin, kann nichts mich vermögen, meine 


ihm ſchuldige Treue zu verletzen. Mein Grund⸗ 


ſatz iſt, daß ich zwar als ein frey geborner 
Mann dienen kann, welchem Fuͤrſten ich will, 
dennoch aber, ſelbſt zu der Zeit, wo mein 
Entſchluß, die Dienſte deſſen, bey dem ich 
mich eben befinde, zu verlaſſen, ſchon reif 
iſt, nichts unternehmen darf, das ihm nach⸗ 
theilig waͤre, wenn gleich daraus fuͤr den, 
den ich bereits fuͤr meinen Herrn erwaͤhlt 
habe, ein Vortheil erwüchſe. Dieſem Grund— 
ſatze, gnaͤdiger Herr, habe ich von jeher ge— 
maͤß gehandelt, und dieß werde ich auch jetzt 


und ewig thun. 


Leider lag in dieſem Grundſatze wenig Tröft- 
liches fuͤr den Grafen Adolf: doch hoffte er, 
ihn vielleicht noch einiger Maßen mildern zu 
koͤnnen, ſah ſich aber in feiner Hoffnung ge— 
taͤuſcht. Der Ritter Hugo wich nicht von ſei— 


ner Strenge, und bath den Grafen zu ſchwei— 


gen, fo bald er anfing, von Mitteln zu ſpre⸗ 
chen, welcher er ſich zu Ida's Befreyung be— 
dienen wollte. — „Ihr ſeyd nicht zu tadeln, 
gnaͤdiger Herr, ihr moͤgt euch zur Erreichung 
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eures Endzwecks Mittel waͤhlen, welche ihr 
wollt; aber ich bitte euch, verbergt ſie vor mir, 
damit ihr mich nicht einem peinigenderen 
Kampfe zwiſchen Achtung fuͤr euch, und Treue 
g den Koͤnig Waldemar ausſetzt. Dieſe 
geboͤthe mir, dem Koͤnige eure Anſchlaͤge zu 
entdecken, oder wenigſtens ſelbſt ſie zu hinter— 
treiben; jene verbiethet mir das. Thut daher, 
was ihr wollt, gnaͤdiger Herr! nur macht mich 
nicht zum Mitwiſſenden eurer Unternehmun— 
gen.“ — „Daß ihr nicht in die Flucht der 
hollſteiniſchen Geißeln willigtet, zu welcher 
die Frau von Deeſt euch aufforderte, das, 
Herr Ritter,“ antwortete Graf Adolf, „wun— 
derte mich nicht; denn als Mann von feſter 
Treue konntet ihr es nicht: aber verzeiht mir, 
wenn ich dieſe Treue für zu weit getrieben 
halte, da ſie euch uicht erlaubt, zum Beſten 
der Frau von Deeſt etwas mehr zu thun, 
als Bitten zu wiederhohlen, die der unerbitt— 
liche Waldemar nie erhoͤrt. Sagt ſelbſt, Herr 
Ritter, was gewinnt der König von Dänes 
mark durch die Einkerkerung der Frau von 
Deeſt, oder was wuͤrde er durch ihre Be— 
freyung verlieren ?” — „Ich beſchwoͤre euch, 
gnaͤdiger Herr,” entgegnete Hugo, „ſprecht 
von allen dieſen Dingen nicht mehr mit mir. 
Es iſt moͤglich, daß ich zu ſtrenge bin; aber 
meine Grundſaͤtze gebiethen mir Strenge; und 
wehe dem Manne, der ſeinen Grundſaͤtzen 
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entgegen handelt! Um Ida's willen, mit 
Scham geſtehe ich es euch, habe ich ſchon— 
oͤfters gewünſcht, daß die meinigen milder 
ſeyn möchten” — — Adolf konnte einen 
gewiſſen Unwillen gegen den ſtrengen Ritter 
nicht unterdruͤcken. Er wurde mißmuthig, und 
dieſer Mißmuth vermehrte ſich dadurch, daß 
er in Daͤnemark keinen einzigen Freund hatte, 
dem er ſich haͤtte anvertrauen, und ihn zum 
Mitarbeiter an ſeinem Plane machen koͤnnen. 
Einſt, als dieſer Mißmuth ihn mit ſeiner gan— 
zen Schwere druͤckte, trat ſein Kurd zu ihm, 
und verfündigte ihm mit großer Freude, daß 
er einen glücklichen Einfall gehabt hätte, deſſen 
Gemaͤßhandlung die Befreyung der Frau von 
Deeſt vielleicht erleichtern koͤnnte. Adolf for— 
derte ſeinen Knappen auf, dieſen Einfall ihm 
eilends mitzutheilen. — — „Ich daͤchte, gnaͤ⸗ 
diger Herr,“ befolgte Kurd dieſen Befehl, 
„ihr ginget zu dem Abte, der der Frau von 
Deeſt ſo treulich beyſtand. Um ſich an dem 
Koͤnige zu raͤchen, erſinnt er vielleicht einen 
Plan, wie ihr eure Abſicht erreichen koͤnnt.“ — 
Adolf fand dieſen Einfall ſehr gut, bedauerte 
aber nur, daß er nicht auszuführen ſeyn wuͤr⸗ 
de, weil den Abt ohne Zweifel ähnliche Stra— 
fe, als die Frau von Deeſt, getroffen haͤtte. 
„Sie ſollte ihn treffen, ” antwortete Kurd; 
„aber die Bitten der geſammten Geiſtlichkeit 
und der frommen Koͤniginn Dagmar befren⸗ 
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ten ihn davon. Dieſe war es auch, die dem 
Biſchofe Waldemar zum zweyten Mahle ſeine 
Freyheit verſchaffte. Da beyde ſo lange ver— 
gebens bitten mußten, wird die Rachbegierde 
des Abts ſich ohne Zweifel noch mehr ver— 
mehrt haben.“ — — Adolf ging alſo zu 
dem Abte, welchem er ſich ohne Gefahr ent— 
decken zu koͤnnen glaubte. Der Abt verſprach 


ſogleich, ihm nach allen Kraͤften beyzuſtehen, 


und freute ſich, daß es ihm hier nicht ſchwer 
werden wuͤrde. — „Mein Bruder,” ſprach 
er, „iſt Prior im Marienkloſter zu Soͤeburg. 
Ihm koͤnnt ihr euch nicht nur mit voller 
Sicherheit auvertrauen, ſondern auch ſeiner 
thaͤtigſten Vermittlung gewaͤrtig ſeyn. Sendet 
euren Knappen morgen wieder zu mir, gnaͤ— 
diger Herr! bis dahin will ich ein Schreiben 
verfaſſen, und meinen Bruder darin auffor— 
dern, alles anzuwenden, um die edle Frau 
von Deeft zu befreyen. Um vor möglicher Ent— 
deckung noch ſicherer zu ſeyn, ziehet als Pil— 
ger nach Soͤeburg, und ſprecht gleich im Ma- 
rienkloſter ein. Dieß Kleid wird euch vor al— 
len Nachforſchungen ſicherts“ 

Der Abt hatte auch die Gefaͤlligkeit, den 
Grafen und ſeinen Knappen ein wenig in der 
Rolle zu unterrichten, die fie als Pilger fpie- 
len mußten. Des andern Morgens ſagte Adolf 
dem Ritter Hugo Lebewohl, und eilte in das 
Kloſter, wo er nebſt feinem Knappen uͤber 
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die Ruſtung ein Pilgerkleid zog, feinen Helm 


in der Pilgertaſche verbarg, und nun die 


Wanderſchaft nach Soͤeburg antrat. — Sou— 
der Abenteuer und Gefaͤhrde langten fie 
daſelbſt an, und freueten ſich der freundſchaft⸗ 
lichen Aufnahme, welche ihnen widerfuhr. 
Sueno, der Prior des Marienkloſters, mad 
te dem Grafen die ſchoͤnſte Hoffnung zu 
Erreichung ſeines Endzwecks. 

„Sehet hier dieſen Thurm, ſprach er zu 
ihm,“ nachdem er ihn an ein Fenſter gefuͤhrt 
hatte; „in feinen Mauern befindet ſich ver⸗ 
muthlich die, welche ihr ſucht, weil es wahre 
ſcheinlich die Dame iſt, die mich vor eini— 
gen Tagen zu ſich rufen ließ. Die Gefange— 
nen, welche ſich in dieſem Thurme befinden, 


werden weniger hart gehalten, als dieß ge⸗ 


woͤhnlich bey andern der Fall iſt, und unter 
den Guͤtern dieſes Lebens ſind Freyheit und 
Trennung von ihren Lieben beynahe die ein- 
zigen, deren Verluſt fie beklagen müſſen.“ 
— „Gluck für uns!“ antwortete Adolf; 
es wird uns daher um ſo leichter werden, die 


Frau von Deeſt in den Beſttz dieſer entbehr— 


ten Guͤter zu ſetzen. Aber wie kam es, 
ehrwuͤrdiger Herr, daß ihr die Bekannt⸗ 
ſchaft dieſer edlen Frau machtet?“ — „Das 


war ich eben im Begriffe euch zu ſagen,“ fuhr 


der Prior fort. „Vor einiger Zeit kam eine 
Jungfrau in unſer Kloſter, mit der Bitte . 


daß einer der Vaͤter desſelben in das Ge 
faͤngniß kommen möchte, um ihre Gebie- 
therinn zu troͤſten und aufzurichten. Der Ein⸗ 
gang dahin iſt uns unverwehrt; nur zu dem 
Biſchofe Waldemar durfte keiner unſerer 
Vaͤter kommen, weil der Aufſeher über die 
Gefangenen fuͤrchtete, daß chriſtliche Liebe 
vielleicht einen verleiten moͤchte, mit dem 
Viſchofe die Kleider zu verwechſeln, dieſen 
entwiſchen zu laſſen, und ſich ſtatt ſeiner 
dem Zorne des Koͤnigs Preis zu geben. Die 
Vaͤter unſers Kloſters, ſollet ihr wiſſen, 
guaͤdiger Herr, haben von je her in dem 
Rufe der Froͤmmigkeit und Aufopferung für 
Andere geſtanden, und daher jener Argwohn.“ 
— „Und ihr wart fo guͤtig, und ginget ſelbſt 
bin?“ unterbrach Adolf den Prior, weil er 
fuͤrchtete, er moͤchte ſeine Verſicherung mit 
Beweiſen belegen, und zum zweyten Mahle 
von dem abkommen, was er hatte ſagen 
wollen. Überhaupt wuͤnſchte er, daß der wortrei⸗ 
che Mann nicht fo viele fremde Dinge in ſei⸗ 
ne Rede miſchen moͤchte. — „Nein, Herr 
Graf!” erwiederte der Prior; „Krankheit 
hinderte mich hieran. Ich ſendete den Bru— 
der Jakob, welchen ihr bey eurer Ankunft 
in meiner Zelle ſahet, zu der edlen Frau. 
Nachdem er ſie eine Zeit lang durch die Troͤ⸗— 
ungen der Religion aufgerichtet hatte, ka— 
men fie anch auf unſer Kloſter zu ſprechen. 
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Die edle Frau erkundigte ſich nach den Su⸗ 
perioren deſſelben, und erfuhr vom Bruder 
Jakob, daß ich der Bruder des Abts des 
* Kloſters zu Kopenhagen wäre. Sie due 
ßerte nun ſogleich den Wunſch, mich zu ſpre— 
chen, um, wie ſie ſehr guͤtig hinzu ſetzte, 
dem Bruder eines Mannes, dem ſie viele 
Verbindlichkeiten ſchuldig waͤre, ihre Ach— 
tung zu beweiſen. So bald meine Krankheit 
mich verlaſſen hatte, eilte ich hin. Die Da— 
me ſagte mir, daß fie eine Hollſteinerinn waͤ⸗ 
re, und daß fie meinen Bruder in Kopens 
hagen haͤtte kennen lernen, und ihm jetzt 
noch fuͤr eine wichtige Gefaͤlligkeit, welche 
er ihr erwieſen haͤtte, innig dankte, obgleich 
durch einen ungluͤcklichen Zufall die gute Abe 
ſicht, die er zu ihrem Beſten gehabt haͤtte, 
vereitelt worden waͤre. Weiter ſagte ſie mir 
dieß Mahl nichts, forerte mich aber auf, 
bald wieder zu ihr zu kommen, um ihr Herz 
ganz vor mir ausſchuͤtten zu koͤnnen. Ich ver— 
ſprach es, wurde aber bisher durch mancher— 
ley Verrichtungen abgehalten, mein Verſpre— 
chen zu erfuͤllen; aber morgen, gnaͤdiger 
Herr, wird es unausbleiblich geſchehen. Ich 
will erforſchen, ob dieſe edle Dame, wie ich 
beynahe nicht bezweifle, die Frau von Deeſt 
iſt; und iſt fie es, fo laßt uns dann nach⸗ 
denken, auf welche Art wir ihr die Freyheit 
wieder verſchaffen können.” 


Adolf bath den Prior, wenn ſie es wäre, 
ihr nichts davon zu entdecken, daß er ſich 
in ſeinem Kloſter befaͤnde, und begab ſich 
dann zur Ruhe, nachdem er vorher ſeinen 
getrenen Kurd an feiner Freude und an ſei— 
nen ſchoͤnen Hoffnungen hatte Theil nehmen 
laſſen. Ohne Schlaf warf er ſich auf ſeinem 
Lager herum, ſo gut dieß auch die Sorg— 
falt der Kloſterleute zubereitet hatte; denn er 
beſchaͤftigte ſich zu ganz mit ſeiner Ida, als 
daß Schlaf den Gedanken an ſie haͤtte ver— 
treiben koͤnnen. Sehnſuchtsvoll harrte er dem 
Anbruche des Morgens entgegen, und als 
er endlich heran gedämmert war, ſchuf feine 
Ungeduld die Zeit, welche noch bis zu der 
Stunde verfließen mußte , die der Prior, 
dem freylich keine Ida den Schlaf von dem 
weichen Lager ſcheuchte, zu dem Beſuche 
bey der edlen Hollſteinerinn beſtimmt hatte, 
zu einer Ewigkeit um. Endlich verfloß ſie; 
der Prior ging, und erfüllte die Bitte, bald 
wieder zurück zu kommen, welche Adolf ihm 
nachrief. 

Adolf wartete feiner indeſſen an der Klo- 
ſterpforte; und kaum erblickte er den Prior, 
als er ihm mit den Worten: Nun, ehrwuͤr⸗ 
diger Herr, welche Nachricht bringt ihr mir? 
entgegen lief. f 

„Bezaähmt eure Neugierde noch, raun⸗ 
te ihm der Prior in das Ohr, „bis wir mei- 
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ne Zelle erreicht haben, damit ihr euch nicht 
verrathet.“ 

Adolf war wegen dieſes Aufenthalts un— 
zufrieden; um ihn zu verkuͤrzen, eilte er ſo 
ſchnell, daß er fih ſchon laͤngſt vor des Priors 
Zelle befand, als dieſer wohl genährte Praͤ⸗ 
lat ihm endlich keichend nachfolgte. — „Lauft 
ihr doch,“ rief er dem Grafen jetzt zu, in— 
dem er mit ihm in ſeine Zelle trat, „als 
ob ihr dem Tode entfliehen wolltet.“ 

Adolf. Nein, hochwurdiger Herr, ich 
eilte, als ob die Pforten des Paradieſes vor 
mir eroͤffnet waͤren. 

Der fromme Prior ſchuͤttelte ſein Haupt 
über dieß ſuͤndliche Gleichniß, und feine 
Augen ſchoſſen Bannſtrahleu auf den Frev— 
ler. Zwar beſtrafte er ihn nicht mit Wor— 
ten; aber daß er noch immer zauderte, ſei— 
ne Ungeduld zu befriedigen, war fuͤr den 
liebenden Adolf die empfindlichſte Strafe. 
Er fuhr daher fort: „O ich bitte euch, quält 
mich nicht laͤnger durch folternde Neugier! 
War es Ida, die ihr neulich ſpracht?“ 

Der Prior. Wenn die Frau von 
Deeſt alſo heißt, fo war fie es. 

Adolf. O Bothe des Himmels! fuͤhlt 
meine Freude und meinen heißen Dauk in 
dieſer feurigen Umarmung! 

Der Prior. Fuͤrwahr, Herr Graf, die 
Ausbrüche eurer Freude, find für die, welche 
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um euch find, mit Lebensgefahr verknüpft. 
Erſt erſticktet ihr mich beynahe, weil ich euch 
uͤber meine Kraͤfte nacheilen mußte; jetzt droht 
euer Dank von neuem, mich zu erſticken. 

Adolf. Verzeiht; aber heftige Leidens 
ſchaften koͤnnen auch nicht anders, als heftig, 
ſich aͤußern. Es war alſo wirklich Ida? 

Der Prior. Ja, ja doch. Soll ich es 
euch mit einem Eide bekraͤftigen? 

Adolf. O nein! aber freudige Both⸗ 
ſchaften hoͤrt man gern mehr als ein Mahl. 

Der Prior. In Wahrheit, Herr Graf, 
eure Freude iſt ſo unmaͤßig, daß ich fuͤrchte, 
ſie wird euch toͤdten, wenn es uns gelingt, 
die Frau von Deeſt ihrer Haft zu entledigen. 

Adolf. Seyd ohne Sorgen, ehrwuͤr— 
diger Herr! ſie wuͤrde mir nur einen Vor— 
geſchmack der Seligkeit gewaͤhren. 

Der Prior. Hoͤrt auf, Herr Graf, eure 
weltliche Empfindungen mit heiligen Dingen 
zu vermiſchen. | 

Adolf. O ehrwuͤrdiger Vater, Freude und 
Liebe vermoͤgen nicht jedes Wort abzuwaͤgen. 
Doch laßt uns jetzt auf Mittel finnen, durch 
welche die Befreyung der Frau von Deeſt zu bee 
wirken waͤre. 1 

Der Prior. Oogleich die Freyheit der 
Gefangenen in dieſem Thurme groß iſt, ſo wird 
uns doch die Vefreyung der Frau von Deeſt 
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ſchwer werden, da fie, ſo wie alle ihre Uu- 
gluͤcksgefaͤhrten; ſehr genau bewacht wird. 

Adolf. Die Menge der Hinderniſſe wird 
meine Freude noch vermehren, wenn fie uͤber⸗ 
ſtiegen find; und daß ich fie glücklich uͤberſtei⸗ 


gen werde, iſt meine zuverſichtliche Hoffnung. 


Liſt und Gold, Herr Prior, oͤffnen den Weg 
durch verſchloſſene Thore und durch Wachen. 
Durch fie kann man alle Hinderniſſe befiegen. 

Der Prior. Der Himmel gebe, daß eure 
Hoffnungen euch nicht taͤuſchen! Doch hoffent— 
lich wird ſein Segen euch nicht entſtehen, wenn 
ihr ihn zu eurem edlen Unternehmen erfleht. 

Adolf. Seyd verſichert, daß ich dieß ſchon 
gethan habe. Jetzt erlaubt mir, meinen Knap— 
pen an unſern Überlegungen Theil nehmen 
zu laſſen; denn ich hoffe, daß feine erfinde- 
riſche Verſchlagenheit uns gute Dienſte lei— 
ſten wird. 

Der Prior. um ſo beſſer, gnaͤdiger Herr! 
Drey find mehr als zwey. 

Kurd wurde gerufen, und ihm von der Ent- 
deckung, die der Prior gemacht hatte, Nach— 
richt gegeben. „Ich habe dich rufen laſſen, 
ſetzte Adolf hinzu, „um mit uns gemeinſchaft⸗ 
lich zu ſinnen, was nun weiter zu thun wäre.” 

Kurd. Ich danke euch, gnädiger Herr, 
für euer guͤtiges Zutrauen, und hoffe, euch 
beweiſen zu können, daß ich deſſelben nicht 
würdig bin. Ehe ſich aber von der Befreyung 
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der Frau von Deeſt etwas Beſtimmtes fa- 
gen läßt, muß mein gnaͤdiger Gebiether ſie 
vorher beſuchen. Die Lage ihres Kerkers wird 
ein Mittel an die Hand geben, wie ſie aus 
demſelben geriſſen werden koͤune. 

Adolf. Dein Kath iſt genz gut, ehrlicher 
Kurd, wenn ihm nur nicht die Miche 

der ee, fehlte. 
f urd. Jor irret, gnaͤdiger Herr! Mit 
Hülfe des Herrn Priors wird fie nichts weni⸗ 
ger, als ſchwer, ſeyn. 

Der Prior. Schon oft, Herr Graf, Rn 
ich euch die Verſicherung, daß ich zu Errei⸗ 
chung eures Endzwecks alles thun würde, was 
in meinen Kraͤften ſteht und die Heiligkeit 
meines Standes erlaubt. Ich wiederhohle fie 
jetzt noch ein Mahl. 

Adolf. und ich danke euch von neuem für 
dieſe freundſchaftliche Verſicherung. Nun, lies 
ber Kurd, tritt mit deinem Anfchlage hervor. 

Kurd. Ihr koͤnnt die Frau von Deeſt oh: 
ne Gefahr ſehen und ſprecheu, wenn es dem 
Herrn Prior gefaͤllt, euch in dem Kleide ſeines 
Ordens mit ſich zu nehmen. 

Adolf. Ein glücklicher Einfall! Ihr wer⸗ 
det doch fo gütig ſeyn, Herr Prior, mir die 
Ausführung deſſelben zu erlauben? 

Der Prior. (Nachdenkend und unentſchloſſen.) 
Kaum, Herr Graf, darf ich meine Ein— 
willigung zu dieſer Entweihung des bei: 
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ligen Kleides unſres Ordens geben. Doch es ſey, 
da der Gebrauch, den ihr davon machen wollt, 
eine lobenswuͤrdige Abſicht hat. Weil es aber 
dennoch gewiſſermaßen Entweihung dieſes hei— 
ligen Gewandes iſt, ſo werdet ihr, zur Reini— 
gung von dieſer Suͤnde, dem Bilde der Schutz— 
heiligen meines Kloſters ein ueues Gewand 
von goldnem Zeuge machen laſſen. 

Adolf. Von dem ſchwerſten, den ich er— 
halten kann. Auch ſollen Perlen und Edelſtei— 
ne das Gewand noch koͤſtlicher machen. Nun, 
ehrwuͤrdiger Herr, erlaubt mir die Bitte, un- 
ſern Plan ſo bald nur immer moͤglich auszu⸗ 
fuͤhren. Wir gehen doch heute noch zur Frau 
von Def? 

Prior. Heute nicht, Herr Graf! aber mor- 
gen, ehe der Mittag heran kommt. So lan⸗ 
ge werdet ihr eure Ungeduld ſchon bezuͤgeln 
koͤnnen. 

So ſchwer dieß auch dem Grafen wurde, 
mußte er ſich dennoch dem Willen des Priors fuͤ— 
gen; denn alle ſeine Bitten konnten dieſen nicht 
vermögen, heute dazu noch mit ihm in Ida's 
Kerker zu gehen. — Von dem Grafen ſehn— 
lich herbey gefleht, richte endlich des andern 
Tages die Zeit heran, wo er ſeine Ida wie— 
der ſehen ſollte. Gern waͤre er nun in ihren 
Kerker geflogen; aber der ſchwere Körper ſei— 
nes Gefaͤhrten noͤthigte ihn ganz langſam da⸗ 
hin zu gehen. Als fie dem Thurme nahe was 
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ren, bath ihn der Prior, ſich zu maͤßigen, und 
verſicherte, man duͤrfte im Leſen der Geber— 
deuſchrift nur wenig geübt ſeyn, um zu erra⸗ 
then, was ihn in Ida's Kerker fuͤhre. Adolf 
ſuchte ſo viel als moͤglich zu verhindern, daß 
feine Mienen keine Verraͤther feiner Empftn— 
dungen werden möchten; aber dieſe Empftu⸗ 
dungen waren zu lebhaft, als daß es ihm ganz 
haͤtte gelingen ſollen. Der Prior war ſo ge— 
fällig, an feiner Statt ſpaͤhend umher zu bli—⸗ 
cken, und verſicherte ihn, indeß der Kerker— 
meiſter Ida's Kerker aufſchloß, daß ſie bis 
hierher gekommen waͤren, ohne Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen. Der Kerkermeiſter ließ die 
geiſtlichen Herrn eintreten, fragte, wenn er wie 
derkommen ſollte, und ſchloß dann die Thuͤr 
hinter ihnen zu. — Der Prior verbeugte ſich 
gegen Ida, ſprach aber nicht eher, bis er die 
Fußtritte des Kerkermeiſters auf der Treppe 
wiederhallen hoͤrte, weil er fuͤrchtete, es fruͤ⸗ 
her nicht ohne Gefahr zu koͤnnen. — „Wille 
kommen, hochwuͤrdiger Herr!“ endigte jetzt 
Ida die Stille; „nehmt meinen vollkommenſten 
Dank, daß ihr ſchon wieder kommt, eure lei> 
dende Tochter zu tröften.’— „Und wäre ich 
euch nie willkommen geweſen, ſo wuͤrde ich es 
doch gewiß jetzt ſeyn, antwortete der Prior 
laͤchelnd, „da ich euch einen Troͤſter mitbringe, 
der euch beſſer wird troͤſten koͤnnen als ich 
und alle Väter meines Kloſters. 
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Adolf warf nun ſein Ordenskleid ab, und 
ſtand in feiner Ruͤſtung vor Ida. Die Ges 
genwart des frommen Kloſtermannes konnte 
ihn nicht zuruck halten, feine Geliebte zu um— 
ſchließen, und ſie feurig an ſeine Bruſt zu 
drucken. Meine Ida! war alles, was Adolf, 
und mein Adolf! alles, was Ida zu ſagen 
vermochte. 

Habt ihr, theure Leſer, jemahls die Won- 
ne gefühlt, welche Liebenden beym Wieder— 
ſehen durch jede Nerve bebt, und ihr ſeyd fä- 
hig, ſie eurem Gedaͤchtniſſe zuruͤck zu rufen; ſo 
koͤnnt ihr euch eine lebhafte Vorſtellung deſſen 
machen, was Adolf und Ida jetzt empfanden. 
Wir aber wagen nicht es euch zu ſchildern, 
da ſolche Empfindungen über jede Schilde⸗ 
rung erhaben ſind. 

Der Prior war ſo menſchenfreundlich, für 
die Sicherheit unſerer Liebenden zu wachen. 
Er lauſchte an der Thür, um zu vernehmen, 
ob vielleicht auch jemand an der aͤußern Sei⸗ 
te derſelben lauſchte. Endlich dauerten ihm 
Adolfs und Ida's wiederhohlte Umarmungen, 
und ihre zaͤrtlichen Verſicherungen unverwan⸗ 
delter Liebe zu lange. — „Endet Herr Graf!“ 
ſprach er daher zu Adolfen; „ihr ſcheint ver— 
geſſen zu haben, daß ihr nicht hierher kamt, 
der Frau von Deeſt Verſicherung enter Liebe 

zu geben, ſondern ihr zu verfündigen, daß 
ihr nach Soͤedung gelen nen waͤtet, um 
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ſie zu befreyen, und daß ihr euch jetzt in die⸗ 
ſem Kerker befaͤndet, um zu erforſchen, ob 
feine Lage zu ihrer Befreyung Hoffnung macht. 
Vor allen Dingen bitte ich euch, das Or— 
denskleid wieder anzulegen, denn die Frau von 
Deeſt weiß nun, wen es verbirgt, und wir 
koͤnnten doch, bey aller meiner Vorſicht, uͤber— 
raſcht werden. Mein zweyter Rath wäre, daß 
ihr euch leiſer ſpraͤcht und kuͤßtet, als bisher.“ 

Des Priors erſtem Rathe handelte Adolf 
ſogleich gemaͤß; den zweyten ließen Freude 
und Tiebe ihn bisweilen vergeſſen, und der 
Prior fand für rathſam, ihn oͤfters zu wie- 
derhohlen. — Die Liebenden ſprachen nun 
von Ida's Befreyung und von den Freuden, 
die dann ihrer warteten; aber an die Mittel, 
durch welche fie zu bewerkſtelligen waͤre, dach⸗ 
ten ſie vor vieler Freude nicht. Der Prior be— 
wies ſich auch hier als ihr theilnehmender 
und ſorgfaͤltiger Freund. — „Hier,“ rief 
er, nachdem er nach der Reihe um die Fen⸗ 
ſter des Thurms herum gegangen war, und 
vor dem, welches nach dem Kloſter zu ging, 
ſtehen blieb — „hier waͤre es hoffentlich 
nicht ſchwer, zu entkommen. Um die Zeit 
der Mitternacht geht hier niemand voruͤber, 
und ihr habt dann nicht weit in mein Klo- 
ſter, zu welchem euch eine verborgene Thuͤr 
den Eingang öffnen ſoll. Bey mir erhohlt ihr 
euch eine Zeit lang, und verlaßt dann des 


andern Tages das euch gewiß ſchreckliche Soͤe⸗ 
burg auf immer. Ihr, edle Frau, zieht die 
Pilgerkleider an, in welchen der Knappe des 
Herrn Grafen in mein Kloſter kam, und 
Kurd muß ſich dann noch ſo lange darin auf— 
halten, bis ich ihn euch mit Sicherheit nach— 
ſchicken kann..“ — „O der wird wohl 
entkommen, erwiederte Ida, und ſtellte 
ſich neben dem Prior an das Fenſter; — 
„aber wie iſt es mir moͤglich, von dieſer 
ſchwindelnden Hoͤhe hinab zu kommen, wenn 
auch meine Flucht durch die eiſernen Staͤbe 
vor dem Fenſter nicht noch mehr erſchwert 
wuͤrde?“ — „Schwer iſt ſte allerdings, 
aber nichts weniger als unmöglich,” troͤ. 
ſtete der Prior die zagende Ida. „Durch Fei⸗ 
len verſchafft ihr euch einen freyen Ausgang 
durchs Fenſter, und auf einer Strickleiter 
ſteigt ihr hinab in die Arme eures Geliebten. 
Mit etlichen Feilen werde ich euch morgen 
ſchon verſehen. Ihr arbeitet dann in Geſell— 
ſchaft mit eurer Dienerinn alle Naͤchte von 

Mitternachtsſtunde an, bis drey oder vier 

tunden nachher, und ſo bald ihr mit eurer 
Arbeit ſo weit gekommen ſeyd, daß ihr die 
durchgekeilten Staͤbe vollends zerbrechen koͤn⸗ 
net, will ich euch auch eine Strickleiter brin- 
gen. Freylich wird euren zarten Händen dies 
ſe ungewohnte Arbeit ſchwer werden; aber 
die Hoffnung, die Freyheit, dieß edelſte unter 
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den irdiſchen Gütern bald wieder zu erlangen, 
wird euch Staͤrke geben.“ — „Unablaͤſſig 
werde ich feilen,“ verſicherte Ida, „und 
wenn auch Blut von meinen Händen troͤffe“ 
„Laßt euch nur nicht von eurem Eifer überei- 
len,“ — erwiederte der Prior; denn auch blo— 
ßer Zufall koͤnnte eure Arbeit verrathen; und 
dann waͤre alle Rettung unmoͤglich: darum 
rathe ich euch, ja nie fruͤher zu beginnen, 
oder ſpaͤter zu enden, als um die Zeit, welche 
ich euch genannt habe.“ — „Aber wie, 
hochwuͤrdiger Vater,“ ſagte Ida, „wie ſoll 
ich dieſe Zeit fo genau wiſſen?' — „Der 
Mond ſey euer Merfmahl!” gab der Prior 
zur Antwort; „ wenn er gerade uͤber der 
Spitze des Kloſterthurms ſteht, fangt ihr 
an; und wenn er ſich hinter dieſen Baum, 
dem Thurme zur Rechten, verbirgt, hoͤrt 
ihr auf. In vierzehn Tagen — und ſo lange 
kann der Mond euch zum Zeichen dienen 
— werdet ihr vermuthlich mit eurer Arbeit 
zu Ende ſeyn.“ — „O noch eher!“ rief 
Ida; „denn meine treue Maria wird mi 
gewiß thaͤtig unterſtuͤtzen.“ — „Das w 
de ich, edle Frau!” verſicherte Maria. 
„Ihr habt zwar jetzt weniger zu befuͤrch— 
ten, daß ihr belauſcht wuͤrdet,“ fing der Prior 
wieder an, „als wenn in den Gefaͤngniſſen 
unter dem Eurigen auch Gefangene ſeufzten; 
aber doch vergeßt nie alle moͤgliche Vorſicht 
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zu gebrauchen. Umwindet deßhalb die eiſer⸗ 
nen Stäbe mit Tuͤchern, und feilt ganz lang: 
ſam, damit das Geraͤuſch nicht gehoͤret wird; 
denn es iſt beſſer, ihr erhaltet eure Freyheit 
etliche Tage ſpaͤter, als daß ihr ſie auf ewig 
verlieret; und dieß Schickſal wuͤrde euch un⸗ 
vermeidlich treffen, wenn man euer Vorhaben 
und eure naͤchtlichen Arbeiten entdeckte.“ — 

Ida verſprach, ſich in allem nach den Bora 
ſchriften des Priors zu richten, und dieſer 
war nun ſo gefällig, feinen Poſten wieder an 
der Thuͤr zu nehmen, um das liebende Paar 
die Freuden des Wiederſehens und den Vor— 
geſchmaͤck ihres kuͤnftigen Gluͤcks in Sichere 
heit genießen zu laſſen. Er blieb fo lange ſte⸗ 
hen, bis er glaubte, daß der Kerkermeiſter 
bald wieder kommen wuͤrde; dann bath er den 
Grafen, ſich bis zu ſeiner Ankunft mit Ma⸗ 
rien zu beſchaͤftigen, und er ſelbſt ſing mit der 
Frau von Deeſt mit lauter Stimme ein Ges 
ſpraͤch von geiſtlichen Dingen au. Bald nach— 
her kam der Kerkermeiſter. Ida und ihre Kam— 
merfrau dankten den geiſtlichen Vaͤtern fuͤr 
ihren troͤſtlichen Zuſpruch, und bathen fie, 
bald wieder zu kommen. — Sie verſprachen 
es, und gingen. 

„Das wird euch Gott vergelten, hochwuͤr— 
diger Herr,“ ſprach der Kerkermeiſter zu dem 
Prior, indem er ihm nachfolgte, „daß ihr 
die edle Frau aufzurichten ſucht. Die Beſchaͤf⸗ 
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tigungen meines Berufs haben mich hart ge— 
macht; aber, ich ſchwoͤre es euch, mein Herz 
thut mir wehe, ſo oft ich die edle Frau ſehe. 
Sie iſt fo gut und wacker, und doch fo un- 
gluͤcklich.“ — „Auch ich kann ihr mein Mit⸗ 
leid nicht verſagen, ob ſie es gleich als Lan⸗ 
desverraͤtherinn nicht verdient,” antwortete 
der Prior. — „Mit Gunſt, hochwuͤrdiger 
Herr!” begann der Kerkermeiſter eine Recht: 
fertigung der Frau von Deeſt; „jeder recht— 
ſchaffene Dane muß fie freylich als eine Lan— 
desverraͤtherinn betrachten; aber kein Billige 
denkender kann fie tadeln, daß Liebe zu ihrem 

Vaterlaude mächtiger in ihr war, als Treue 
gegen die Dänen.” — „Gut,“ ſprach der 
Prior zu Adolfen, als der Kerkermeiſter von 
ihnen geſchieden war; „gut, daß ich dieſen 
Mann ein wenig ausforſchte. Er kann uns 
vielleicht nuͤtzlich werden.“ } 

Viele Mühe koſtete es dem Prior, als er 

ſich des andern Morgens nach dem Gefaͤng— 
niſſe aufmachte, um die verſprochenen Feilen 
zu überbringen, ehe er den Grafen bewegen 
konnte, zuruͤck zu bleiben. „Ihr habt eure 
Mienen zu wenig in eurer Gewalt,“ ſprach 
er zu ihm, „als daß fie nicht an euch zu Ver⸗ 
raͤthern werden koͤnnten; und vielleicht haben 
wir es bloß der Parteylichkeit des Kerkermei— 
ſters fuͤr die Frau von Deeſt zu verdanken, 
daß ſie euch nicht geſtern ſchon verriethen. Ver⸗ 
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geßt nicht, daß aufmerkſamere Beobachter und 
ſtrengere Richter in dem Gefaͤngniſſe ſind, als 
dieſer Mann, und ihr daher alle Vorſicht an⸗ 
wenden muͤſſet, damit euer Plan nicht endeckt 
wird. Handelt als ein Mann, und ſeht die 
Frau von Deeſt nicht wieder, bis fie auf der 
Strickleiter zu euch herab eilt.“ 

Ida kuͤßte vor Freuden die Hand des Priors, 
als er ihr die Feilen gab. Er empfahl ihr noch 
ein Mahl alle Regeln der Vorſicht, zu deren 
Befolgung er fie ſchon geſtern aufgefordert hat⸗ 
te; dann ging er, und Ida flehte ſehuſuchts— 
voll die Nacht herbey. Sie erſchien endlich; 
aber der Mond verzog noch lange, ehe er ſei— 
nen Wandel bis über die Spitze des Kloſter⸗ 
thurms fortſetzte. Jetzt hatte er dieß Ziel er⸗ 
reicht, und nun begann Ida mit ihrer Maria 
ihre Arbeit mit ruͤſtigen Händen. Eilf Nächte 
hatten ſie gefeilt, eilf Naͤchte laug ſo oft und 
ſehnſuchtsvoll nach dem lieben Monde geblickt, 
als vielleicht keine ihrer ſpaͤtern Schweſtern, 
zur Zeit des Siegwartismus, zu dieſem hei⸗ 
ligen keuſchen Freunde der Liebenden aufſah; 
da verkuͤndigte Ida dem Prior, welcher ſich 
alle Tage nach dem Fortgange ihrer Arbeit 
erkundigte, mit Frohlocken, daß ſte kuͤnftige 
Nacht gewiß damit zu Ende kommen wuͤrden. 
„Morgen alſo, hochwuͤrdiger Herr!“ fegte 
fie hinzu, „morgen kommt ihr, und bringt 
eine Strickleiter mit euch, um euer Werk zu 
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vollenden; und wenn dann uͤbermorgen kaum 
angebrochen iſt, danke ich euch in euerm Kloſter 
für meine durch euch erhaltene Freyheit.“ — 
Bisher war es dem Prior gelungen, den Gra— 
fen von Ida's Kerker zuruck zu halten, ob er 
ihn gleich, ſo oft er dahin ging, begleiten woll— 
te; durch nichts aber war er zu bewegen, den 
Vorſatz, die Strickleiter ſeiner Geliebten ſelbſt 
zu bringen, zu ändern. — „Erlaubt mir im⸗ 
mer, Herr Prior!“ bath er, „euch begleiten 
zu dürfen. Ich habe Ida's Kerker, als ich 
darin war, zu wenig aufmerkſam betrachtet, 
um mich deſſelben lebhaft erinnern zu koͤn— 
nen; und ich moͤchte gern durch dieſe Zuruͤck— 
erinnerung das Gluͤck meines kuͤnftigen Lebens 
noch mehr erhoͤhen.“ — „Ida wird ihn euch 
ſo genau beſchreiben koͤnnen,“ wendete der 
Prior ein, „daß ihr nicht noͤthig habt, ihn 
ſelbſt noch ein Mahl zu ſehen.“ — „O ich 
bitte euch, hochwuͤrdiger Vater!“ wiederhohlte 
Adolf ſeine Bitte, „vergoͤnnet mir immer, 
euch zu begleiten. Ich will ſo ruhig und fo 
ſorgfaͤltig auf meiner Huth ſeyn, daß der größe 
te Herzenskündiger nichts Verdaͤchtiges an 
mir gewahr werden ſollte.“ — ' 

„Es ſey, Herr Graf!” — gab der Prior 
etwas unwillig zur Antwort; — „euer iſt 
die Schuld, wenn das Ende unſers Unter— 
nehmens nicht ſo gluͤcklich iſt, als der Anfang 
war. — 
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Adolf folgte demnach dem Prior nach dem 
Gefaͤngniſſe. „Hier, Geliebte!“ ſprach er zu 
feiner Ida, und überreichte ihr die Stricklei⸗ 
ter, „hier bring' ich dir den Weg zur Frey— 
heit. Laßt uns jetzt ſehen, wo du die Strick— 
leiter befeſtigen kannſt.“ — „Hier an eurem 
Bette macht fie fe!” ließ der Prior feinen 
Kath hören; „dann werft ihr fie hinab; ihr 
koͤnnet euch ihr ohne Furcht anvertrauen.“ — 
Ida trat jetzt an das Fenfter. Sie ſah hinab, 
und ſeufzte. 

„Nun, edle Frau!” ſprach der Prior laͤ— 
chelnd zu ihr; „geht euch vielleicht der Ab- 
ſchied von dieſem Aufenthalte nahe?” — 
„Mir graust vor der Höhe, die ich hinab 
klimmen muß, erwiederte Ida. — „O Gott, 
wenn mein Fuß glitte! Ich weiß nicht, hoch— 
wuͤrdiger Herr, was es iſt, daß ſich meiner 
jetzt mit einem Mahle bange, furchtvolle Ge— 
danken bemaͤchtigen, da ich doch vorher voll 
Hoffnung und bohen Muthes war. O Gott, 
wenn dieß eine Vorbedeutung ſeyn ſollte, daß 
unſere Hoffnung nun, da wir beynahe im Hase 
fen zu ſeyn glaubten, ſcheitern würde!” — 
„ Seyd ohne Sorgen, — troͤſtete fie 
der Prior. „ Ihr dürft die Furcht, die euch 
einnimmt, nicht als Vorbedeutung eines une 
gluͤcklichen Ausgangs anſehen, da fie die uns 
mittelbare Folge des Blickes iſt, den ihr in 
die Tiefe warft. Er war es, der eure Furcht 
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rege machte.“ — „Verbanne dieſe Furcht, 
theuerſte Ida,“ feste Adolph hinzu, „ und 
beruhige dich; denn du ſollſt nicht ſelbſt den 
gefahrvollen Weg von dieſer Höhe hinab 
betreten. Nein, dein Adolf wird dich ihn lei⸗ 
ten! Ich, als ein Rittersmann, den man 
auf Sturmleitern auf- und abfliegen lehrte, 
werde auch auf der Strickleiter ſicherer fußen 
koͤnnen, als du. Wirf daher um Mitternacht 
die Leiter hinab, damit ich herauf eilen und, 
dich im Arme, wieder hinunter fliegen kann.“ 
— „Ein gefahrvolles, ſehr gefahrvolles 
Unternehmen!” ſeufzte Ida. — „Nichts we⸗ 
niger, als dieß,“ verſicherte ſie Adolf. 
„Hat meine Ida nicht geſehen, wie ſchnuell 
geuͤbte Nitter in der ſchwerſten Ruͤſtung, in 
der Rechten das Schwert, das Schild in der 
Linken, die Sturmleitern hinauf eilen?' — 

„Bittet Gott mit mir, meine Lieben!” 
fing der fromme Prior wieder an, „daß 
er eure Füße bewahret.“ — Noch ſprachen 
fie, als fie die Fußtritte des Kerkermeiſters 
hoͤrten. Alle zitterten, weil ihnen die Zeit 
im Geſpraͤche, von dem wir freylich nur eis 
nen Theil angefuͤhrt haben, zu geſchwinde 
verfloſſen war, und ſie daher fuͤrchteten, daß 
fie entdeckt worden wären. Das Schrecken, 
welches ſich auf ihren Geſichtern mahlte, 
haͤtte allerdings des Kerkermeiſter Verdacht 

erregen koͤnunen; aber ihm kam kein Verdacht 
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wider die frommen Brüder des Marienklo⸗ 
ſters in den Sinn. Er begleitete ſie an die 
Pforte des Gefaͤngniſſes, und freudig, ſich 
vergebens geaͤngſtigt zu haben, kehrten ſie 
wieder nach dem Kloſter zurück. 

Als die Mitternacht nahe war, machten 
der Prior, Adolf und ſein Knappe ſich auf, 
zum letzten Mahle die Hand an ihr Werk 
zu legen. Der Prior und Kurd harrten an 
der verborgenen Thuͤr des Kloſters, und 
Adolf eilte nach dem Thurme, der den Ge— 
genſtand ſeiner Liebe und ſeiner Wuͤnſche 
verbarg. Er ſchwang ein weißes Tuch, das 
er feiner Ida als Zeichen, woran fie ihn er— 
kennen ſollte, genannt hatte, damit ſte nicht 
einen andern zufaͤllig Voruͤberwandelnden 
fuͤr ihn anſaͤhe. Ida ließ die Leiter hinab, 
und in wenigen Augenblicken befand Adolf 
ſich in ihren Armen. „Gott ſey gelobt!“ 
rief er aus; 1 wird meine Ida frey 
ſeyn!? — „O Adolf!“ erwiederte Ida, 
„ich kann 56 fuͤrchterlichen Ahndungen, die 
ic quälen, nicht verbannen. Nicht eher 
wird mein Herz ruhig ſchlagen, bis wir 
uns in Hollſtein freuen werden, daß wir ſo 
vieles Ungemach gluͤcklich uͤberſtanden.“ — 
Adolf vergaß uͤber den Bemühungen, ſeine 
Geliebte zu troͤſten, daß jedes Zaudern ihm 
gefaͤhrlich werden koͤnnte, bis endlich Maria 
ihn erinnerte, daß ſchnelle Flucht das beſte 
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Mittel zur Beruhigung ihrer Gebietherinn 
waͤre. Kaum hatte ſie geendet, als ein 
fürchterlicher Laͤrm zu aller Ohren drang. 
„Gott, was iſt das?“ — rief Ida, und 
font ihrer Maria in die Arme. Adolf blickte 
zum Fenſter hinaus. „Wir find verloren!“ 
rief er; „der ganze Platz vor dem Thurme 
wimmelt von Gewapneten.“ Indem er 
noch redete, hoͤrten ſie die eiſerne Thür des 
Kerkers klirren, und der Kerkermeiſter trat 
mit einigen Knechten herein. Flucht war 
unmoͤglich. Vier Knechte mit gezuͤckten 
Schwertern bewachten die Thuͤr, und zwey 
andere, welche von den vor dem Thurme 
Verſammelten auf der Strickleiter herauf ge— 
ſtiegen waren, verwehrten dem ungluͤcklichen 
Adolf durch das Fenſter zu entkommen, wenn 
er es auch haͤtte wagen wollen, dem Tode, 
womit ihn die unten ſtehenden Gewapneten 
droheten, in die Arme zu laufen. Man be⸗ 
maͤchtigte ſich ſeiner, und feſſelte ihn, und 
die ohnmaͤchtige Ida traf, nebſt ihrer Sams 
merfrau, das naͤhmliche Schickſal. — Ida 
wuͤrde vielleicht gluͤcklich entkommen ſeyn, 
wenn Adolf mit der Flucht mehr geeilt, und 
ſeine Troͤſtungen verſpart haͤtte, bis er mit 
ſeiner Beute in Sicherheit geweſen waͤre; 
aber indeß er ſich bemuͤhete, ſie zu troͤſten, 
zog ein Trupp Reiter voruͤber, welche Wal— 
vemar aufgebothen hatte, um die Dänen 
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in Hollſtein eilends zu verſtaͤrken, und die, 
um den Ort ihrer Beſtimmung geſchwinder 
zu erreichen, einen Theil der Nacht zu Hulfe 
genommen hatten, und jetzt eben in Soͤe— 
burg eintrafen. Der Himmel war heiter, 
und der eben aufgegangene Mond ſchien 
hell. „Dort oben,“ rief einer der Reiſigen, 
„buͤßt die verraͤtheriſche Frau, welche uns 
Hollſtein wieder zu entreißen gedachte, ihren 
Frevel. Aber ſehet doch, was hangt da zum 
Feuſter herab?“ — 

Er eilte naͤher hinzu, und fuhr dann fort: 
„Gut, daß wir nicht einige Augenblicke ſpaͤ— 
ter kamen, ſonſt würde das unternehmende 
Weib ſich in Freyheit geſetzt haben! Sehet 
hier die Strickleiter, auf der fie ihrer Haft 
zu entrinnen hoffte. Laßt uns ein wenig ver— 


weilen, damit wir eine Eroberung machen, ehe 


wir nach Hollſtein kommen; denn wir thun in 
Wahrheit ein verdienſtlicheres Werk, wenn 
wir die Frau von Deeſt an der Ausführung 
ihres Vorhabens hindern, als wenn wir ihs 
ren Landsleuten die Feſte Itzehoe wieder ab— 
nahmen.” — Daß dieß geſchah, und daß 
der Erfolg der Erwartung der Reiſigen gemäß 
war, wiſſen unſere Leſer bereits. 


XIV. 
Liebe ſtaͤrker als Ehrgeitz. 


1 


Enuſetzen hatte ſich des Priors und Ads 


* 


4 
192 


bemaͤchtigt, als fie die Reiſtgen bey dem Klo— 
ſter vorüber ziehen ſahen, und es erreichte den 
hoͤchſten Grad, da fie bemerkten, daß fie vor 
dem Thurme hielten. Schon vorher war der 
Prior unzufrieden geweſen, daß Adolf fo lan— 
ge ſich im Innern des Thurms aufhielt; jetzt, 
indeß Kurd Klagelieder über das Ungluͤck ſei— 
nes Herrn anſtimmte, rief er zornig aus: 
„Sein iſt die Schuld!“ Er ging hierauf in 
fein Kloſter zuruck, und Kurd näherte ſich den 
Keifigen, um den Ausgang von dem Schick⸗ 
ſale Adolfs zu erfahren. — Bey allem Un⸗ 
gluͤcke war es ein Glüd für dieſen, daß der 
Befehlshaber der Feſte Soͤeburg, der zugleich 
die oberſte Aufſicht uͤber den Thurm hatte, 
in welchen man die Staatsverbrecher kerker⸗ 


te, menſchenfreundlich dachte, und ſich ſtren⸗ 


ge nach den Geſetzen des Ritterſtandes rich— 
tete. Gefeſſelt wurde Adolf am Morgen zu 


ihm geführt; fo bald aber der Ritter Niels 


Eſke — ſo hieß der Befehlshaber zu Soͤe— 


burg — aus dem mit Hermelin gefuͤtterten 
Scharlachmantel, welchen Adolf über feiner 


Ruͤſtung trug, auf den Stand des Gefange— 
nen ſchloß, befahl er, ihn los zu feſſeln. 
„Ihr tragt doch dieſen Mantel mit Rech⸗ 
te?“ fragte der Nitter Niels. | 
„Mit fo vielem Rechte, als irgend ein 
Mann in der Chriſtenheit,“ antwortete Adolf. 
„So werde ich euch, erwiederte Ritter 


. 


Niels, „auch eurem Stande gemäß behan— 
deln, in ſo fern mir die Strenge, welche ge⸗ 
gen einen Staats verbrecher meine Pflicht iſt, 
dieß erlaubt. Jetzt, Herr Ritter, ſagt an, 
wie euer Nahme, und welches euer Vater— 
laud iſt.“ 

Adolf. Ethelred, der erſte, England, 
das zweyte. 

Niels. Und der Nahme eurer Burg? 

Adolf. Den weiß bis jetzt nur Gott al⸗ 
lein. Ich bin der juͤngſte Sohn meines Hause 
ſes, der kein Eigenthum hat, als ein Schwert. 

Niels. So ſagt mir, aus welchem Hau⸗ 
ſe ihr ſtammt. 
Adolf. Ich glaube, Herr Ritter, daß 
euch dieß ganz gleichguͤltig ſeyn kaun; und 
waͤre es euch dieß auch nicht, ſo werdet ihr 
mir dennoch verzeihen, wenn ich euch dieſe 
Frage nicht beantworte. 


Niels. Das ſteht bey ench, Herr Ritter! 


Ich werde dann aber auch nach meiner Pflicht 
handeln, und euch fuͤr einen Landſtreicher hal⸗ 
ten, der ſich unrechtmäßiger Weiſe mit dem 
Ehrenzeichen ſchmuͤckte, das ihn ziert. 
Adolf. (mit ſtolzer Kaͤlte) Ich bin in eurer 
Gewalt; ihr koͤnnt mit mir machen, was 
euch gut duͤnkt; aber den Nahmen meines 
Hauſes und manches andern, das ihr viel— 
leicht noch von mir zu wiſſen begehrt, wer— 
det ihr mir durch keine Folter auspreſſen. Ich 
8 N u 


194 kein m mern nenn 


bin kein Verbrecher, Herr Ritter! denn ſich 
wieber in den Beſitz ſeines Eigenthums ſe⸗ 


gen zu wollen, das ein anderer uns raubte, 
iſt kein Verbrechen. 

Niels. Deutlicher, Herr Ritter! 8 ver⸗ 
fiehe euch nicht. 

Adolf. Die edle Frau von Deef iſt mein 
Eigenthum; euer Koͤnig raubte mir ſie. Kann 
ein Gerechter mich tadeln, daß ich dem Ks 
nige von Dänemark feinen Raub wieder ent— 
reißen wollte? 

Niels. Ihr gebt vor, ein engliſcher Rit— 
ter zu ſeyn, und doch iſt eure Dame eine 
Deutſche? 

Adolf. Nimmt euch das Wunder, Herr 
Ritter? Mit Herzog Heinrich dem Loͤwen ging 
ich als Knappe nach Deutſchland; Herrmann 
von Deeſt wurde mein Freund, und ich folg⸗ 
te feinem Panier. Als er bey der Feſte Lauen⸗ 
burg blieb, ſprach er zu mir: „Schutze mei⸗ 


ne Gattinn; ich vermache ſie dir zu deinem 


Eigenthume.“ Die Wittwe des Herrn von 
Deeſt beſtätigte nachher die Worte ihres ſter— 


benden Gatten, und der Prieſter wurde un- 


ſere Hände ſchon laͤugſt zuſammen gegeben ha— 
ben , wenn nicht dringende Geſchaͤfte mich 
auf einige Zeit in wein Vaterland gerufen 
haͤtten. Vor einigen Wochen traf ich wieder 
in Kellingdorf ein, wo ich erfuhr, daß Frau 
von Deeſt ſich in Dänemark befaͤnde. Und 
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nun entſcheide eure Gerechtigkeit, ob ich anders 
handeln konnte, als ich wirklich handelte! 

Niels. Iſt eure Ausſage wahr, ſo wird 
eure Schuld wenigſtens vermindert. 

Um die Wahrheit oder Falſchheit von Adolfs 
Ausſage zu erfahren, wurde nun Ida ver— 
hoͤrt, und ihre Ausſage ſtimmte mit der ih— 
res Geliebten vollkommen überein, da fie vor— 
her mit einander zu Rathe gegangen waren, 
durch welches Vorgeben ſie vielleicht die Stra— 
fe, die ſie befuͤrchteten, mildern koͤnuten. Zum 
Gluͤcke hatte Adolf an den Nahmen gedacht, 
unter welchem er zuerſt in Daͤnemark aufge— 
treten war, und mit Huͤlfe Mariens, die un⸗ 
ter den Dreyen die Gelaſſenſte, und ihrer Sin⸗ 
ne noch am meiſten mächtig war, entſtand hier⸗ 
aus das Gewebe von Wahrheiten und Unwahr— 
heiten, das Adolf feinem Richter mittheilte. 
Adolf wurde wieder vor den Ritter Niels 
Eſke geführt. „Ich bedaure euch, Herr Kits 
ter!“ ſprach dieſer zu ihm, „daß ihr eine 
Landes verraͤtherinn zu eurer Geliebten gewaͤhlt 
habt.“ | 
Adolf. Und ich bitte euch, Herr Ritter, 
laͤſtert eine Frau nicht, die der Achtung je— 
des Unparteyiſchen wuͤrdig iſt. Keine Landes⸗ 
verraͤtherinn, nein, ein Weib, deſſen Nah— 
me einſt neben dem Nahmen eines Brutus 
— wenn ihr, Herr Ritter, dieſen edlen Roͤ— 
mer keunt — in den Geſchichtsbuͤchern glaͤu⸗ 
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zen wird, iſt die Frau von Deeſt. Eine Ehe 
renſaͤule verdient fie, da fie Muth genug hate 
te, Hollſteins Befreyerinn zu einer Zeit, 
wo beynahe in den Herzen aller Männer der 
Muth erſtorben war, werden zu wollen. 
Niels. Bedenkt, Herr Ritter, daß ihr 
vor einem getreuen Lehnstraͤger und Diener 
des Koͤnigs von Daͤnemark ſteht, der euch 
nicht laͤnger ohne Ahndung anhoͤren darf. 
Doch ich will nicht ahnden, was ihr ſagtet, 
und kuͤndige euch ſogar eure Freyheit an, 


wenn ihr gelobt, des Königs, meines guä⸗ | 


digen Herrn, Lande zu meiden. 
Adolf. Das ſoll geſchehen, Herr Ritter, 


wenn die Frau von Deeſt zugleich ihre Frey 


heit erhaͤlt. 

Niels. Nie kann ſie dieſe erhalten. Ewi⸗ 
ge Gefangenſchaft iſt fuͤr eine Laudesverraͤ⸗ 
therinn wahrlich noch zu gelinde Strafe! Auch 


euch koͤnnte ich nicht frey laſſen, wenn ihr 


mir jenen Schwur nicht leiſtetet. 
Adolf. Den kann ich euch nicht leiſten, 


ſo lauge die Frau von Deeſt ſich noch in der 
Haft der Dänen befindet; denn meine ihr ge⸗ 
ſchworne Treue befiehlt mir, für ihre Frey⸗ 


heit mein Leben willig zu wagen. 

Niels. Ihr habt die Wahl, Herr Ritter! 
entweder frey unter jenem Schwure, oder mit 
der Landes verraͤtherinn in ein Gefaͤngniß ge⸗ 
kerkert zu ſeyn. Ich behandle euch nicht mit 
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der Strenge eines Richters, ſondern mit der 
Nachſicht eines Menſchenfreundes, der eurer 
Jugend Handlungen und Reden verzeiht, die 
er einem Maune von reifern Jahren nicht ver— 
zeihen würde, und den die Ruͤckſicht, daß ihr, 
Trotz eurer Jugend, ein tapferer Mann ſeyd, 
wie wenigſtens euer Stand und die goldenen 
Ketten, welche euch zieren, zu beweiſen ſchei— 
nen, wahrlich milder gegen euch macht, als 
ſein Amt ihm gebeut. Um ganz als Freund, 
nicht als Richter an euch zu handeln, ſey es 
ench gergoͤnnt, eure Geliebte noch ein Mahl 
zu es denn ich weiß, Herr Ritter, welch 


Kleinod eine Dame einem wadern Ritter iſt. 


So bald ihr dann wiederkehrt, und mir den 


Schwur, den ich von euch begehre, auf euer 
Schwert ſchwoͤrt, ſeyd ihr feey. 


Adolf. Ich erkenne eure Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, Herr Ritter! aber warum wollt ihr 
fie nicht vollkommen machen? Warum nicht 
auch der Frau von Deeſt die Freyheit gewaͤh— 
ren, wenn ich mich für fie verbuͤrge, daß fie, 
ſo wenig als ich, die Lande des Koͤnigs, eu⸗ 
res Herrn, jemahls wieder betreten ſoll? 

Niels. Verlangt keine Unmoͤglichkeiten! 
Die Frau von Deeſt noch ein Mahl zu ſehen, 
iſt alles, was ich euch verſtatten kann. 

Mit dem feſten Vorſatze, ihn ohne Ida 
nicht wieder zu verlaſſen, ging Adolf in den 


Kerker zuruͤck. — „If man fo grauſam 


auch euch die Freyheit verweigern zu wol⸗ 
len?'“ fragte ihn Ida. — Adolf erzaͤhlte ihr, 
unter welchen Bedingungen fie ihm angebo- 
then worden waͤre, und ſetzte dann hinzu: 
„Was iſt Freyheit, ohne Ida? Mein Ent⸗ 
ſchluß ſteht unerſchuͤttert: ich lebe mit dir, 
Geliebte, im Kerker, da ich in Freyheit obs 
ne dich leben müßte.” — Umſonſt ſtellte Ida 
ihm das Schwaͤrmeriſche und Tadelnswuͤrdi⸗ 
ge dieſes Entſchluſſes vor; umſouſt erinnere 
te fie ihn an die Pflichten, die er ſeinem Va⸗ 
terlande ſchuldig wäre. Adolf verfi W. 
dagegen, daß ihre Befrevung 10 . 
fer Pflichten wäre, und daß dieſe ihm hof⸗ 
fentlich, wenn er auf einige Zeit Theil an 
ihrem Gefaͤngniſſe naͤhme, leichter gelingen 
wuͤrde, als außer demſelben, weil er ſich 
von den frommen Bruͤdern des 9 A 
ſters, und von dem menſchenfreundlichen 
Kerkermeiſter Unterſtuͤtzung und thaͤtige Mit⸗ 
wirkung verſpraͤche. — Adolf ließ ſich alſo 

wirklich durch Liebe zur Ausführung eines 
tollen Vorſatzes verleiten. Er, den ein na» 
gender Kummer quaͤlte, daß Hollſtein nicht 


fein war, vergaß jetzt das Land, um ſich 


mit ſeiner geliebten Ida einzukerkern. 

Seine Hoffnungen einer baldigen Befrey— 
ung ſchlugen fehl; denn er bekam die Vaͤter 
des Marienkloſters ſo wenig zu ſehen, als 
den menſchenfreundlichen Kerkermeiſter. Man 
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hatte dieſen ſo ih als jene, in Verdacht, 
daß fie der Frau von Deeſt zu ihrer Flucht 
behülflich haͤtten ſeyn wollen, und verwehrte 
daher beyden den Eingang in ihren Kerker. 
Um den Gefangenen das Entkommen ganz 
unmoͤglich zu machen, wurde auch Marien 
nicht mehr erlaubt, auszugehen, welches ihr 
vorher, obgleich jederzeit von einem Gefan— 
genwärter begleitet, verſtattet worden war, 
ſo wie nach einiger Zeit ſogar einem andern 
Kerkermeiſter der Eintritt in Adolfs und Ida's 
gemeinſchaftliches Gefaͤngniß unterſagt wur- 
de. — Die Bedürfniffe der Gefangenen 11 155 
den ihnen durch eine in die Thuͤr gemach 
Offnung gereicht; und fo lebten fie, nl 
dert von aller übrigen menſchlichen Gefell: 
ſchaft, beynahe aller Hoffnung zur Flucht be— 
raubt. Zwar bemerkten ſie, daß der Prior 
des Marienkloſters bisweilen mitleidsvoll zu 
ihnen hinauf blickte, ſo wie ſie zuweilen frem⸗ 
de Maͤnner gewahr wurden, deren auf ihren 
Kerker gerichtete Blicke nicht weniger mit⸗ 
leidsvoll waren; aber dieß war auch aller 
Troſt, der ihnen wurde. 
5 Die Geſchichte meldet nicht, ob Adolf ſpaͤ⸗ 
terhin ſeinen zu raſchen Vorſatze bereuete, 
oder ob Ida's Liebe ihm den Verluſt feiner: 
Freyheit und Hollſteins erſetzte; nur ſo viel 
berichtet fie, daß ein gemeinſchaftlicher Ker⸗ 
ker ihn und ſeine Geliebte ſieben Jahre lang 
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von der übrigen Welt trennte. — Der treue 
Kurd, ſo wie der Ritter Eggo von Sture und 
Wergot von Sibrans dorf, beſchloſſen, ſie ih⸗ 
rer Haft zu entledigen, und hielten ſich deß⸗ 
halb lange in Soͤeburg auf, um zu verſu⸗ 
chen, ob dieß nicht durch irgend eine Liſt 
moͤglich waͤre; aber alle angewendete Muͤhe 
war vergebens, und ſte liefen ſogar einige 
Mahl Gefahr, auch ihre Freyheit zu ver— 
lieren. | 

Traurig kehrten fie daher nach Hollſtein 
zurück, wo fie aber neue Aufforderungen zur 
Trauer erhielten. Vielen der im Lande Wil⸗ 
ſtern verſammelten Vaterlandsfreunde entſank 
der Muth, als fie die Bothſchaft von dem 
Unglücke vernahmen, das ihrem erwaͤhlten 
Anführer begegnet war, und ein großer Theil 
von ihnen bezog die Schloͤſſer und Burgen 
wieder, aus denen ſie die Bedruͤckungen der 
Daͤnen und der Haß gegen dieſelben verjagt 
hatten. Graf Albert gab ſich indeſſen alle 
Muͤhe, die Hollſteiner ſich geneigter zu ma⸗ 
chen. Er geboth den Amtleuten, bey ihren 
Rechtsſpruͤchen auf die vaterlaͤndiſchen Rechte 
und Gewohnheiten der Hollſteiner Ruͤckſicht 
zu nehmen, und bewies ſich vorzuͤglich gegen 
Hamburg, dieſe vornehmſte Stadt des Lan⸗ 
des, ſehr guͤtig, indem er den Bewohnern 
derſelben ihre von den hollſteiniſchen Gra⸗ 
fen aus dem ſchauenburgiſchen Haufe erhal⸗ 


201 


tenen Freyheiten beſtaͤtigte, und ſich beſon⸗ 
ders gegen das Erzſtift und die übrigen geift- 
lichen Stiftungen mild und freygebig zeigte. 
Hierdurch gewann er die Herzen der Geiſt— 
lichen, die aus Dankbarkeit ſich beſtrebten, 
ihm auch die Herzen der übrigen Hollſteiner 
zu gewinnen. 

Eggo und Wergot bemuͤheten ſich dagegen, 
die in der Wilſtermarſch Zuruͤckgebliebenen 
dem Grafen Adolf treu zu erhalten, und ver⸗ 
ſicherten ſte, daß es ſeiner Klugheit, verbun⸗ 
den mit dem Prior Sueno, der aus Rache 
gegen den König Waldemar ihm völlig er— 
geben waͤre, gewiß gelingen wuͤrde, bald zu 
ihrer Rettung herbey zu eilen. Dieſe Hoffnung 
hielt noch mehrere in der Wilſtermarſch zu 
ruͤck; als aber ſchon Jahre verfloſſen wa⸗ 
ren, und fie noch immer unerfüllt blieb, da 
wurden der mit den Danen unzufriedenen 
Hollſteiner immer weniger. Zwar glimmte 
der Funke der Unzufriedenheit noch in den 
Buſen vieler unter ihnen; aber ſie verbargen 
ſie wenigſtens, um ihre Lage nicht noch mehr 
zu verſchlimmern. — Endlich waren fieben 
Jahre ſeit Adolfs Verhaftnehmung verfloſſen; 
da ruͤckte Kaiſer Otto der Vierte, um ſich an 
dem Könige von Danemark zu raͤchen, daß 
er ihn verlaſſen, und die Partey ſeines Geg— 
ners, Friedrichs des Zweyten, ergriffen hätte, 
vor Hamburg, und umſchloß dieſe Stadt mit 
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ſtarker Heereskraft. Die Hamburger öffneten 
ihm die Thore nach kurzer Belagerung, weil 
ſie befuͤrchteten, daß der Kaiſer ſeine Drohung, 
die Stadt mit Feuer und Schwert zu verhee— 
ren, erfüllen möchte. Auch waren fie laͤngſt 
der daͤniſchen Herrſchaft muͤde, und die Auf— 
forderungen ihrer geiſtlichen Väter, dem Koͤ⸗ 
nige von Daͤnemark und ſeinem Statthalter 
auch im Herzen treu zu ſeyn, hatten wenig 
Eindruck auf ſie gemacht, zumahl da viele 
unter ihnen der Meinung waren, daß Graf 
Albert die Summen, welche er mit freyges 
biger Hand den Kirchen und Kloͤſtern ſpen— 
dete, den Buͤrgern wieder abzupreſſen ſuche. 
Frohes Herzens gelobten alle Hamburger, 
dem deutſchen Reiche, von dem der Waffen 
Gewalt fie abgeriſſen hatte, fortan ewig treu 
zu bleiben. — So bald die Nachricht von 
Hamburgs Belagerung zu den Ohren der 
Ritter Eggo und Wergot kam, hofften dieſe, 
daß jetzt der Zeitpunet gekommen waͤre, wo 
ſie den Grafen Adolf, und dann mit ihm ge⸗ 
meinſchaftlich ihr Vaterland befreyen koͤnn— 
ten. Beyde hatten von dem Prior Sueno die 
Verſtcherung erhalten, daß er ihnen, wenn 
irgend ein Mahl ein Kriegszug den groͤßten 
Theil der wehrhaften Maͤnner von Soͤeburg 
entfernt haͤtte, ungeſaͤumt davon Nachricht 
ertheilen würde; jetzt konnten fie eine ſolche 
Entfernung mit Recht vermuthen. Sie eilten 
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daher zu allen, welche fie als wahre Vater— 
landsfreunde kannten, und forderten fie auf, 
ſich einſtweilen zu ruͤſten, und für die Herbey— 
ſchaffung des zu einer Seeunternehmung wi⸗ 
der Soͤeburg noͤthigen Geldes zu forgen. Sie 
fanden viele Unterſtuͤtzung, und Ritter Eggo 
ging nun nach Travemuͤnde, das nur von 
Hollſteinern beſetzt war, weil die Dänen wis 
der den Kaiſer Otto im Felde ſtanden, um 
die Bewohner dieſer Feſte fuͤr den Grafen 
Adolf einzunehmen. Seine Abſicht gelang ihm 
vollkommen, und er erwartete nun nur noch 
einen Brief vom Prior Sueno, damit er zur 
Ausführung feines Plans ſchreiten koͤnnte. — 
Schon hatten ſich alle Hollſteiner, die an der 
Unternehmung der Ritter Eggo und Wergot 
Theil nehmen wollten, in Travemuͤnde ver- 
ſammelt; da kam die Nachricht, daß Ham⸗ 
burg vom Koͤnige Waldemar mit einem maͤch⸗ 
tigen Heere belagert wuͤrde; und an dem 
naͤhmlichen Tage langte ein Brief vom Prior 
Sueno an, worin er meldete, beynahe alle 
wehrhaften Maͤnner haͤtten Soͤeburg verlaſſen, 
um ihrem Koͤnige vor Hamburg zu folgen. 
Er eilte, ſeinen Waffengenoſſen die frohe 
Mähre bekannt zu machen, und noch in der 
naͤhmlichen Nacht begaben ſte ſich auf die 
Schiffe, die zu ihrem Empfange ſchon bereit 
lagen. Sie nahmen einige Paniere, die ſie 
nach dem Muſter der daͤniſchen hatten ma⸗ 
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chen laſſen, mit ſich, verſahen ſich mit Feld⸗ 
binden, wie ſie die Daͤnen trugen, und ſo 


bald fie das hohe Meer erreicht hatten, lege 


ten ſie dieſe an, und ſteckten daͤniſche Flaggen 


auf ihre Schiffe. Ein friſcher Wind beguͤn⸗ 
ſtigte ihre Fahrt. Ebenfalls zur Nachtzeit 


ſtiegen fie bey Soͤeburg ans Land, und die 
Thore der Feſte wurden ihnen ungeweigert 
geöffnet. So bald Wergot und Eggo ſich 


nebſt fünf hunderten ihrer Begleiter in der 


Feſtung ſahen, wendeten fie ſich an den Be⸗ 
fehlshaber derſelben, den Ritter Niels Eske, 
und ſagten ihm, daß ſie keine Daͤnen, ſondern 


engliſche Ritter und Waffengenoſſen des Rit⸗ 
ters Etheldred wären, die ſich aus Freund⸗ 
ſchaft fuͤr ihn geruͤſtet haͤtten, um ihn und 


feine Geliebte zu befreyen. „Ihr, Herr Rit⸗ 
ter,“ ſetzte Eggo hinzu, „fo wenig als ir⸗ 
gend einer von den Bewohnern Soͤeburgs, 
habt etwas von uns zu befürchten, wenn 
ihr uns den Ritter Etheldred und die edle 
Frau von Deeft fogleich ausliefert; fo ihr 


uns aber die, welche wir ſuchen, verweigert, 


werden unfre Schwerter fo lange wuͤrgen, 


bis kein Menſch uns mehr verhindern kann, 


Etheldreds Kerker zu erbrechen.“ 


LTollkühnheit wäre es von dem Ritter Eske 
geweſen, wenn er mit den wenigen Kriegs- 


knechten, die bey ihm zuruͤck geblieben waren, 


ſich fuͤnf hundert wohl bewaffneten Kriegern 
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hätte widerfegen wollen, zumahl da von ih— 
nen zu vermuthen war, daß fie tapfer und 
muthvoll ſeyn wuͤrden, weil ſie ſich ſonſt zu 
keiner ſo gefahrvollen Unternehmung, als 
fie wagten, entſchloſſen haben koͤnnten. Er bath 
die Ritter, ihm in das Gefaͤngniß zu folgen, und 
ſie thaten es mit der noͤthigen Vorſicht. 
Anwiſſend was in der Stadt vorging, 
hoͤrten jetzt Adolf und Ida die Thuͤr ihres 
Kerkers oͤffnen, und in einem Augenblicke 
war ihr Kerker mit Gewapneten angefuͤllt, 
au ihrer Spitze Eggo und Wergot, welche 
dem Grafen zuriefen: „Ihr ſeyd frey, Here‘ 
Ritter Etheldred! euren Waffellgenoſſen in 
England ließ der Gedanke, euch, den Tas 
pferſten unter ihnen, in ſchmaͤhlicher Haft zu 
wiſſen, nicht länger raſten.“ 

Bey allem Erſtaunen, in welches fie durch 
dieſe unerwartete Befreyung geſetzt wurden, 
hatten doch Adolf und Ida Gegenwart des 
Geiſtes genug, um ſich nicht zu verrathen. 
Aus Furcht, daß vielleicht ihre Befreyung 

durch ein widriges Ungefaͤhr zum zweyten 
Mahle verhindert werden könnte, eilten ſte, 

ohne ſich ſo viel Zeit zu nehmen, ihren Be— 
freyern zu danken, aus ihrem Kerker hinaus 
und jetzt erſt ſanken fie den Rittern Eggo und 
Wergot in die Arme, und ſagten ihnen den 
heißeſten Dank. 

„ Dankt nicht für etwas, das unſere Pflicht 
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war,“ erwiederten die Ritter; „aber laßt 


uus zu Schiffe eilen, damit uns kein Augen⸗ 
blick ungenützt eutflieht.“ — So bald fie die 
Schiffe erreicht hatten, verkuͤndigten die Rit⸗ 
ter ihren Befreyeten, daß jetzt auch ihrem 


Vaterlande gerechte Hoffnung zur Befreyung 


glänze, und Adolfs und Ida's Freude wur- 
de durch dieſe Nachricht noch erhoͤhet. — 
Eden fo glücklich und auf die naͤhmliche Art, 
wie die Schiffe Travemuͤnde verlaſſen hatten, 
langten fie daſelbſt wieder au. — Eilends vers 
ließen nun Adolf und Ida nebſt ihren Be— 
freyern Travemünde, um ſich mit den in der 
Wilſtermarſch Zuruͤckgebliebenen zu vereini— 
gen, und den Kampf fuͤr die Freyheit zu be⸗ 
ginnen; aber noch hatten fie dieſen Zufluchts⸗ 
ort der Mißvergnuͤgten nicht erreicht, als ſie 
erfuhren, daß Kaiſer Otto wieder in ſein 
Land zuriick gegangen wäre, und Hamburg 
Waldemars ganzer Macht nicht lange wuͤrde 
widerſtehen koͤnnen. Ein großer Theil der 
Hollſteiner fing von neuem an zu zagen, und 
deren, welche Muth behielten, waren zu wes 
nige, um ſich dem maͤchtigen Waldemar, 
bey allem Muthe und aller Freyheitsliebe, 
mit Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs ents 
gegen ſtellen zu koͤnnen. Noch mehreren ent⸗ 
Tan? der Muth, da Hamburg nach einer 


lange dauernden Belagerung gezwungen wur⸗ 


de, ſich zu ergeben, und Adolf, Ida, Eggo, 


—— — 207 


und Wergot mußten alles anwenden, damit 
er nicht alle verließ. 

Adolf und ſeine Geliebte hatten jetzt noch 
größere Urſache, ſich verborgen zu halten, als 
jemahls, da jede Entdeckung, wenigſtens die 
letztere, mit Verluſt der Fteyheit bedrohete. 
So fehnlich auch ihr Wunſch war, ihrem Bas 
terlande zu leben; ſo wenig war es ihnen 
moͤglich, ihn zu erfuͤllen. Sie mußten uur der 
Liebe leben. Ida wurde Adolfs Gattinn; aber 


Kummer, ihre uͤbrigen Wuͤnſche unerfülle zu 


ſehen, ſtoͤrte beyde im Genuſſe der Freuden, 
die zaͤrtliche Liebe ihnen darboth. 
Muth und Vaterlandsliebe ſchien in dem 
Herzen aller Hollſteiner, nur wenige ausge— 
nommen, ganz erſtorben zu ſeyn; denn ſie 
wagten es ſelbſt damahls nicht, einen Vers 
ſuch zu machen, um das daͤniſche Joch abzu— 
werfen, als Koͤnig Waldemar, aufgemuntert 
und begleitet von dem Grafen Albert von 


Orlemuͤnde, nach Liefland ſchiffte, um die 


heidniſchen Bewohner deſſelben mit gewaff— 
neter Hand zum Chriſtenthume zu bekehren, 
und nebenbey ſeiu Land zu vergrößern, ob— 
gleich beynahe alle Maͤnuer, die Waffen tra⸗ 
gen konnten, aus frommem Eifer ihrem Koͤ— 


nige folgten. Erſt einige Jahre nachher beleb— 
te ein Vorfall, den die naͤchſten Kapitel her⸗ 
bey fuͤhren und erzaͤhlen werben, den Mug 


der jagenden Hollſteiner wieder. 
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XV. 


Geſchichte des Grafen von Schwerin und ſeiner 
Bertha. 


Graf Heinrich von Schwerin hatte ſchon 
laͤngſt das Gelübde gethan, nach Paldfiina 
zu wallfahrten, um zur Eroberung des heie 
ligen Landes auch das Seinige beyzutragen. 
Der Zwiſt, in welchem er einige Jahre lang 
mit feinem Lehnsherrn, dem Könige Walde⸗ 
mar von Daͤnemark, lebte, verhinderte die 
Erfüllung feines Geluͤbdes; und als jener 
Zwiſt endlich beygelegt, und das freundſchaft⸗ 
liche Verhaͤltniß, in welchem der Graf mit 


dem Könige ſtand, wieder hergeſtellt worden 


war, verhinderten Liebe und Eiferſucht, was 
vorher Furcht, nach ſeiner Wiederkunft ſein 
Land vielleicht in eines andern Haͤnden zu 
ſehen, verhindert hatte. | 
Kurz vor der Beylegung feiner Streitig⸗ 
keiten mit dem Koͤnige von Daͤnemark hatte 


Graf Heinrich fih vermaͤhlt, und Bertha, fo 
hieß feine junge Gemahlinn, war ſo reitzend, 


daß Graf Heinrich an ihrer Seite feines Ge⸗ 
luͤbdes vergaß. 

Die Zuͤge ins heilige Land wurden be— 
kanntlich von den Paͤpſten erdacht, um ſo 
wohl die Macht der chriſtlichen Fuͤrſten Eus 
ropens zu ſchwaͤchen, als auch auf ihre Ko⸗ 
ſten das Eigenthum des heiligen Petrus zu 
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vergrößern. Die Geiſtlichen jedes Landes rich- 
teten ſich nach der Handlungs weiſe der heili— 
gen Vaͤter zu Rom, und fanden, ſo wie dieſe, 
ihren Vortheil dabey. Fromme Fuͤrſten, Gra⸗ 
fen und Edle verſetzten oͤfters einen Theil ihrer 
Beſitzungen an Kloͤſter und Stifte, um zu 
Beſtreitung der Unkoſten, die mit einem Zu⸗ 
ge nach Paläſtina verknuͤpft waren, das noͤ— 
thige Geld zu erhalten, und ſahen ſich dann 
oͤfters außer Stand geſetzt, die fenen wie⸗ 
der einzuloͤſen. 7 

Die Kreuzzuͤge dienten alſo der Geiſtlich⸗ 

keit nicht nur zu der Vergroͤßerung ihrer geiſt— 

lichen Gewalt, ſondern auch zur Vermeh— 
rung ihrer irdiſchen Groͤße. Die heiligen 
und frommen Vaͤtter ſuchten ſie daher immer 

allgemeiner zu machen, entlockten reuigen 

Suͤndern oder Bedraͤngten das Verſprechen, 

wider die Saracenen zu ziehen, jene, um fuͤr 

ihre Suͤnden zu buͤßen, dieſe, um dafür, daß 

ſie ihren Drangſalen gluͤcklich entronnen wa⸗ 

ren, Gott durch Fechten zum Beſten der heili— 
gen Kirche thaͤtig zu danken, und wachten dann 
ſorgfaͤltig daruͤber, daß ſolche Verſprechen 
püͤͤnctlich erfüllt wurden. Doch wir kehren von 
dieſer Ausſchweifung zuruͤck zu dem Grafen 


er. | 

| 8 Graf Albert von Orlemuͤnde, auf Be⸗ 
fehl des Koͤnigs Waldemar, in das Land des 
Grafen von Schwerin gefallen war, batte 
Adolf. VI. 2 
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dieſer die ganze Geiſtlichkeit ſeines Landes auf⸗ 
gefordert, um vom Himmel Befreyung von 
ſeinen Feinden zu erflehen. Die Gebethe der 
frommen Väter ſchienen nicht bruͤnſtig genug 
zu ſeyn; deun Graf Heinrich hatte ſich und 
fein Land ſchon laͤngſt ihrer Fuͤrbitte empfoh—⸗ 
len, als Graf Albert das letztere noch immer 
verwuͤſtete. Heinrich wiederhohlte daher feine 
Bitten an dieGeiſtlichkeit, und forderte vorzüg— 
lich feinen Beichtvater auf, ſich für ihn bey den 
Heiligen zu verwenden. Der Beichtvater ver— 
ſprach dieß, ließ ſich aber vorher vom Gra— 
fen von Schwerin verſprechen, daß er, ſo bald 
fein Gebeth die Dänen aus dem Lande gejagt 
haben wuͤrde, gen Jeruſalem ziehen wollte. — 
Bald, nachdem Graf Heinrich dieß Verſpre— 
chen geleiſtet, und der Beichtvater ſein Ge— 
beth begonnen hatte, verließ der Graf von 
Orlemuͤnde mit feinen Kriegern die Grafſchaft 
Schwerin, und Heinrichs Beichtvater erman⸗ 
gelte nicht, dieß fuͤr ſein Werk auszugeben, 
obgleich alle Bewohner des klagenden Landes 
ſagten, Graf Albert waͤre heim gekehrt, weil 
er nichts mehr zu rauben gefunden hätte, — 
Ofters ermahnte nun der fromme Beichtiger 
den Grafen Heinrich, fein Geluͤbde zu erfuͤl— 
len; aber der Graf, den vor den Beſchwer— 
den grauete, denen er ſich auf dem heiligen 
Zuge ausſetzen mußte, ſuchte das ſelbe unter 
dem Vorwande, daß er aus Furcht vor dem 


Könige von Dänemark und vor dem Werk— 
zeuge feiner Rache, dem Grafen von Drle: 
muͤnde, fein Land nicht verlaſſen duͤrfe, im— 
mer weiter hinaus zu ſetzen, verſprach aber 
heilig, ſo bald er von dieſen Feinden nichts 
mehr zu befürchten haben würde, feinem Ge— 
luͤbde nachzukommen. Der fromme Maun 
vermochte zwar nicht, dieſen Grund zur Ab— 
haltung eus dem Wege zu räumen, wieder 
hohlte aber dennoch feine Ermahnungen fo 
unabläſſig, daß dem Grafen Heinrich bange 
wurde, ſo bald er ihn nur von weitem ſah. 

Am Tage, als er feine Bertha heim führte, 
erfuhr der Graf von Schwerin, daß waͤhrend 


ſeiner Abweſenheit ſein Beichtiger das Zeitli⸗ 


che geſegnet haͤtte, und der Graf empfand über 
die Nachricht, daß er dieſes ungeſtuͤmen Mah— 
ners entledigt worden waͤre, ſo viele Freude, 
als da er einſt erfuhr, der Graf von Orle— 
münde haͤtte fein Land wieder verlaſſen. Er 
erwaͤhlte den Vater Nicolaus an ſeiner Statt, 


von welchem er hoffte, daß er weniger ſtrenge 


ſeyn wuͤrde, weil der Graf ihm verſprochen 
hatte, alles anzuwenden, damit er nach dem 
Tode ſeines Abtes der Nachfolger deſſelben 
werden moͤchte. Dieß Verſprechen half auf ei— 
nige Zeit; aber bald trat Vater Nicolaus mit 
aͤhnlichen Ermahnungen hervor, als womit 
ſein Vorfahrer den Grafen gequaͤlt hatte; 
denn kaum war der friedliche Vertrag des Gra⸗ 
O 3 
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fen mit dem Könige von Daͤnemark zu Stan⸗ 
de gekommen, als Vater Nicolaus den er— 
ſten dringend zur Erfüllung feines Geluͤbdes 
ermahnte. — Dem Grafen blieben jetzt keine 
Entſchuldigungen mehr übrig ; denn daß der 
ſtrenge Beichtiger Liebe zu feiner Gattiun 


als eine ſolche gelten laſſen wuͤrde, bezweifelte 


er mit Rechte, und nannte ſie daher auch nicht. 
ſuchte ihn alſo durch Verſprechungen, die 
nicht zu halten gedachte, zu beruhigen. 
Wenn der Frühling anbraͤche, verſprach er 
feinen Zug anzutreten; aber der Frühling brach 


an, und Graf Heinrich ruͤſtete ſich noch im⸗ 


mer nicht zu ſeinem Zuge. In Summa: es 
waren ſchon fünf Jahre ſeit Graf Heinrichs 
Vergleiche mit dem Könige von Daͤnemark 
vergangen, und fein Geluͤbde war noch ſo we— 
nig erfullt, als vorher. Bald hielt ihn einiges 
Übelbefinden, ein Vorgeben, das gewöhnlich 
ſein Anſehen Luͤgen ſtrafte, bald Krankheit 
ſeiner Gattinn, bald ihre nahe Niederkunft 
ab. — Oft ſchon hatte ihn Vater Nicolaus 
alles Ernſtes geſtraft, daß er durch ſolche 
nichtige Dinge ſich au der Erfüllung einer fo 
heiligen Pflicht hindern ließe, und ſich ſogar 
nicht entblödete, Unwahrheiten zu erdenken, 
um nur einen Vorwand zu haben. Er bath 
ihn, ſein Gewiſſen hierdurch nicht noch mehr 
zu beſchweren, und ſagte ihm ganz unver⸗ 


hohlen die Zweifel, welche er wider feine 
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vorgegebene Krankheiten hatte. Er drohte, ihn 
als einen verſtockten Suͤnder von der Gemein- 
ſchaft mit der Kirche auszuſchließen, und, 
als auch dieß nicht fruchten wollte, mit einem 
Bannbriefe, den er von dem Erzbiſchofe von 
Coͤln auswirken wurde. — Diefe Drohung 
hatte vor der Hand weiter keinen Nutzen, als 
daß Graf Heinrich über ſeinen Beichtvater 
ergrimmte; doch als er erfuhr, daß der Bann» 
brief von Coͤln wirklich angekommen waͤre, 
entſchloß er ſich endlich zu dem laͤngſt ver⸗ 
ſprochenen Zuge. Er ließ den Vater Nicolaus 
zu ſich entbiethen, und begann mit ihm fol⸗ 
gende Unterredung. 

Heinrich. Ich will mein Herz vor euch 
ausſchuͤtten, ehrwuͤrdiger Vater! doch wuͤnſch⸗ 
te ich wohl, daß ihr mich mit ſo vieler Milde 
anhoͤrtet, als ich ſonſt von euch gewohnet war. 

V. Nicolaus. Daß ich ſehr milde gegen 
euch bin, Herr Graf, koͤnnt ihr ſchon daraus 
ermeſſen, daß ich zu euch komme, ob ihr 
gleich ein Gebannter ſeyd; aber verlangt nicht 
zu viel von mir; denn ihr ſollt wiſſen, daß 
ich euch gar nicht anhoͤren darf, wenn ihr mir 
nicht ſagt, daß ihr euch zu dem Zuge ins heilige 
Land zu ruͤſten beginnt, und ihr ihn in wenig 
Tagen anzutreten gedenkt. Jetzt habt ihr noch 
Zeit zu eurem Entſchluſſe; denn bis jetzt dankt 
es meiner Vermittelung, Herr Graf! iſt der 
Bannbrief noch nicht bekannt gemacht. 
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Heinrich. Daß ich den Zug gewiß autre⸗ 
ten werde, verſichere ich euch theurer, als 
ich es je that, und ſchwoͤre es euch bey mei⸗ 
ner ritterlichen Ehre. Ob aber ſchon in we— 
nig Tagen, kann ich unmoͤglich beſtimmen. 
Hoͤrt die wahre und erſte Urſache, warum 
ich mich meines Geluͤbdes bisher nicht entle— 
digte. Zwar drohet der Graf von Orlemuͤnde 
nicht mehr, mir mein Eigenthum zu rauben; 
aber ich habe noch andere Raͤuber zu fürchten. 

V. Ricolaus. Unnöthige Furcht! ihr 
habt ja mit allen euren Nachbarn Frieden. 

Heinrich. Auch fürchte ich nicht, daß 
ſie in mein Land fallen; aber die Furcht, 
daß ſie mir in meiner Abweſenheit ein Kleinod, 
das mir wenigſtens eben ſo theuer iſt, als 
Schwerin, zu rauben trachten werden, kann 
ich nicht unter tire 

V. Nicolaus. So nehmt dieß Kleinod 
mit euch, wenn es moͤglich iſt. 

Heinrich. Das iſt nicht moglich, weil 
es dann Gefahren anderer Art bedrohen würs 
den. Es iſt meine Gattinn; und Liebe zu ihr, 
ſo wie die Furcht, daß ein Anderer mich ih⸗ 
res Beſitzes berauben moͤchte, waren es, 
welche mich bisher von dem Antritte meines 
gelobten Zugs zuruͤck ſchreckten. 

V. Nicolaus. Ihr habt kein gutes Zu⸗ 
trauen zu euren Nachbarn; aber hoffentlich 
werdet ihr doch nicht alle, die ihr kennt, für 
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&hebrecher halten? Wollt ihr demnach eure 
Frau Gemahlinn nicht mit euch nehmen, 
welches ihr immer thun koͤnntet, denn die 
Frau Graͤfiun wäre ja nicht die erſte Dame, 
welche ſich den Beſchwerden eines Kreuzzugs 
unterwuͤrfe, ſo uͤbergebt ſie der Obhut eines 
eurer Freunde, dem ihr ſie ohne Gefahr an— 
vertrauen koͤunt. 

Heinrich. O wenn ich nur unter meinen 
Freunden einen ſolchen wuͤßte! 

V. Nicolaus. Da ihr jetzt mit dem 
Könige von DQaͤnemark völlig wieder aus⸗ 
geſoͤhnt ſeyd, wem koͤnntet ihr euer Land 
und eure Frau Gemahlinn zu ſicherer Huth 
empfehlen, als dieſem gewaltigen und ach— 
tungswuͤrdigen Könige? Reiſt ohne Küm— 
merniß, Herr Graf! ich ſelbſt will Sorge 
tragen, daß Koͤnig Waldemar an ſeinem 
Hofe eurer Frau Gemahlinn einen gefahrlo⸗ 
ſen Aufenthalt goͤnnt. 

Heinrich. Und glaubt ihr, ehrwüͤrdiger 
Vater, daß meine Bertha an Waldemars 
Hofe wirklich ſicher ſeyn wird? 

V. Nicolaus. Wenigſtens vor Gewalt, 
wovor in unſern verderbten Zeiten jede ſchoͤ— 
ne Dame ſich zu fuͤrchten hat. Vor Verfuͤh⸗ 
rung und Nachſtellungen wird der Koͤnig von 
Daͤnemark eure Frau Gemahlinn freylich 
nicht ſchuͤtzen koͤnnen; aber wider dieſe kann 
fie Tugend ſchuͤtzen: und beſitzt ein Weib die— 
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fe nicht, fo wird fie ihrem Mann untreu, 
wenn er fie auch nie von feiner Seite ließe. 

Heinrich. Nein, dieſer mächtigen Schuͤ⸗ 
tzerinn bin ich mir von meiner Gattinn bes 
wußt, und fie bedarf nur Schutz wider oͤf⸗ 
fentliche und heimliche Gewalt. Wird ſie die⸗ 
ſen Schutz bey dem Koͤnige von Daͤnemark 
finden? 

V. Nicolaus. So gewiß, als ihr, 
gnaͤdiger Herr, Vergebung eurer Suͤnden 
finden werdet, wenn ihr euch endlich zu dem 
laͤngſt gelobten heiligen Zuge entſchließt. 

Heinrich. und ihr, ehrwuͤrdiger Vater, 
wolltet den König Waldemar ſelbſt dazu bes 
wegen, daß er ſich meines verlaſſenen Wei⸗ 
bes annaͤhme? 

V. Nicolaus. Das will ich, gnaͤdiger 
Herr, und ich bin überzeugt, daß die Er⸗ 
fuͤllung meiner Bitte mir nicht entſtehen wird. 

Heinrich. O ſo bitte ich euch, macht 
euch auf, gen Daͤnemark zu ziehen; und ſo 
bald ihr wiederkehrt und mir des Koͤnigs 
Verſicherung uͤberbringt, daß er meine Gat⸗ 
tinn ſchuͤtzen und ſchirmen will, werde ich 
meinen Zug in das heilige Land ungeſaͤumt 
antreten. 

V. Nicolaus. Ihr macht neue Aus- 
fluchte, Herr Graf! aber ich bin müde, mich 
von euch taͤuſchen zu laſſen. Ihr habt die 
Wahl, und beginnt entweder euren Zug 
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oder ſehet euch in wenig Tagen von allen den 
Eurigen verlaſſen, die euch, den Gebann⸗ 
ten, fliehen werden, wie es guten Chriſten 
ziemt. So bald ihr abgereiſt ſeyd, iſt mir dieß 
das wichtigſte, daß ich mich nach Daͤnemark 
auf mache, und ihr könnt gewiß verſichert 
ſeyn, daß König Waldemar der Gemahlinn 
ſeines getreuen Lehnmaunes feinen Schutz 
nicht verſagen wird. 

Heinrich. Ich ſchmeichle mich desſelben; 
aber warum, ehrwürdiger Vater, wollt ihr 
mir die Beruhigung nicht geben, mit wel— 
cher ich dann mein Land verlaſſen würde, 
wenn das, was jetzt bloß Hoffnung iſt, 
Überzeugung ſeyn wurde ? Ich beſchwoͤre euch, 
geht nach Daͤnemark! In wenig Tagen koͤnnt 
ihr ja ſchon zuruͤck kommen, und dann 
ſollt ihr mich, dieß ſchwoͤre ich euch auf mein 
Schwert, zum Aufbruche in völliger Vereit⸗ 
ſchaft finden, 

Der Vater Nicolaus ließ ſich endlich be⸗ 
wegen, dem Wunſche des Grafen gen zu 
handeln, und er hatte nicht noͤthig, viele 
Überredungen anzuwenden, um von dem Kö⸗ 
nige Waldemar, was er verlangte, zu erhal⸗ 
ten. Waldemar war ſchoͤnen Damen hold, und 
freuete ſich, die reitzende Graͤfun Bertha, die 
das Geruͤcht ihm als eine der ſchoͤnſten genannt 


hatte, an feinem Hofe zu ſehen. Mit der freund- 


lichen Verſicherung, daß es ihm ein Vergnügen 


te, feinem guten und getreuen Lehnsmaune 
ine Gefälligkeit zu erzeigen, entließ der Kb: 
tig den Vater Nicolaus, der mit dieſer froͤh⸗ 
lichen Maͤhre nach Schwerin heim kehrte, 
und den Grafen Heinrich, wirklich wider 
feine Erwartung, zum Aufbruche gerüftet 
fand. 

Die Furcht vor dem Banne hatte den Gra— 
fen Heinrich bewogen, wozu er keine Luſt 
hatte, und wovon ſeine Gemahlinn mit Thraͤ⸗ 
nen ihm abrieth. Sie wußte, daß der Tren⸗ 
nungskuß, welchen Weiber von ihren nach 
Jeruſalem ziehenden Maͤnnern erhielten, fo 
oft der letzte geweſen war, und fuͤrchtete da⸗ 
her, daß fie vielleicht gleiches Schickſal be⸗ 
treffen wurde. Als ſich demnach Graf Hein⸗ 
rich am Abende vor den Trennungstage mit 
ſeiner Gattinn, letzte, floſſen ihr die Thraͤnen 
gleich Bächen, aus den blauen Augen, die 
Roſenwaugen herab. Graf Heinrich troͤſtete 
ſie, ſo gut er vermochte; da aber Troſt ihm 
ſchwer wurde, denn auch ihm drohte der 
Schmerz das Herz zu brechen, hatte er ſich 
den Vater Nicolaus zum Gehuͤlfen hohlen 
laſſen, deſſen troͤſtlicher Zuſpruch jedoch we— 
nig Eindruck auf die klagende Bertha mach— 
te. — Lange hatten fie ſchon geweint, ge— 
klagt und getroͤſtet, als Graf Heinrich end⸗ 
lich mit einem Troſte hervor trat, den er 
immer noch verborgen hatte, weil er mit dem 
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Gedanken an den Tod verbunden war, und 
er dieſem qualvollen Gedanken, der ſeine 
Gattinn ohnehin ſchon folterte, nicht gern 
durch etwas mehrere Staͤrke geben wollte. 
Endlich faßte er doch Muth, und begann: 
„Es gibt böfe Menſchen, liebe Bertha, die 
ihr Vergunuͤgen darin finden, Andere zu 
quälen. Es koͤnnten daher auch einige auf 
deine Unkoſten ſich dieſes verabſcheuungswuͤr⸗ 
dige Vergnuͤgen machen wollen, indem ſie 
dich durch erdichtete Nachricht von meinem 
Tode peinigendem Schmerze Preis gaͤben. 
Wenn alſo irgend jemand von meinem Hin— 
ſcheiden dich uͤberreden wollte, fo glaube 
ihm nicht, wenn er dir nicht zum Beweiſe 
der Wahrheit meinen Siegelring mitbringt. 
Zwar kennſt du ihn ſchon, liebes Weib; aber 
ſieh ihn noch ein Mahl ganz genau an, da— 
mit du nicht getaͤuſcht werden kannſt.““ — Er 
zog ihn vom Finger, zeigte ihn feiner Gat— 
tinn, und ſprach dann zum Vater Nicolaus: 
„Hier, ehrwuͤrdiger Vater, betrachtet den 
Zeugen meines Todes auch. Ich hoffe, daß 
ich ſein nicht beduͤrftig ſeyn werde; glaube 
aber doch, mich auf alle Faͤlle gefaßt ma⸗ 
chen zu muͤſſen.“ — „O endet, mein theurer 
Gemahl! bath Bertha, mit einer Stimme, 
die durch Schluchzen beynahe unhoͤrbar ges 
macht wurde; „der bloße Gedanke an euren 


Tod zerreißt ſchon mein blutendes Herz.“ 


Schon verfündigte der Hahn den aubre⸗ 
chenden Morgen; da ermahnte der Vater Ni⸗ 
colaus den Grafen und ſeine Gemahlinn, 


ſich zur Ruhe zu begeben, um ſich zur Reiſe 


zu ſtaͤrken; aber keins von ihnen folgte ſei⸗ 


nem Ermahnen. — „Was ſoll ich auf dem 


Lager, ſprach Bertha, „da Ruhe mich 
flieht?“ und ihr Gemahl ſetzte hinzu: Nein, 
kein Augenblick ſoll mir unbenutzt dahin 
ſchwinden, fo lange ich noch an meiner Der⸗ 
tha Seite leben kann.“ — — Soletzten fie 
ſtch, bis der helle Tag anbrach; da erinner⸗ 
ten den Grafen Heinrich die wieheruden Roſſe 
im Burghofe, daß es Zeit zum Aufbruche 
wäre, und ein Knappe trat herein, und ver: 
kuͤndigte, die Rittersleute und Reiſtgen, 
welche den Grafen begleiten wollten, harre— 
ten feiner; auch ſtehe die Saͤnfte ſchon be: 
reit, welche die Graͤfinn nach Daͤnemark 
bringen follte, — — „Wir kommen gleich,“ 
ſprach der Graf, und der Knappe ging; aber 
lange mußten noch die Rittersleute warten, 
und lange ſchlugen die muthigen Roſſe auf 
das Pflaſter des Burghofs, ehe Heinrich und 
Bertha erſchienen; denn wenn fie einen Schritt 
gegangen waren, blieben fie ſtehen und um⸗ 
armten ſich, gingen dann wieder einen Schritt, 
und umarmten ſich wieder. Endlich waren ſie 
bis in den Burghof gekommen; da riß Graf 
Heinrich ſich aus den Armen ſeiner Bertha, 
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und Schmerz erlaubte ihm kaum, Hr das 
letzte Lebewohl zu ſagen. 


Heinrich ſchwang ſich auf fein Nyß; Ber⸗ 
tha flieg in die Sanfte, beyde bothen alle 


ihre Kraͤfte auf, um ihren zuruͤckbleibenden 


Dienſtleuten ein Lebewohl zuzurufen, die ih⸗ 
nen dafür, viele auch mit einer durch Thrä⸗ 
nen gedaͤmpften Stimme, Gluck und Heil 
wüͤnſchten, und nun ging der Zug zur Pfor⸗ 
te der Burg hinaus, wo er ſich trennte. — 
„Lebt wohl, meine theure Gemahlin, bis 


ich nach kurzer Zeit euch wieder in die Arme 


ſchließe!“ rief Graf Heinrich, und wendete 
ſich nun rechts, da der Zug feiner Gemah— 
linn ſich links wenden mußte. — „Lebt wohl!“ 


rief Bertha, und bog ſich zur Saͤnfte hin⸗ 


aus, um ihren Gemahl noch ſo lange, als 
möglich, zu ſehen. — Endlich entzog die Kruͤm— 
mung des Weges Heinrichen deu nachfliehen— 
den Blicken ſeiner Gattinn; und nun ver⸗ 
hüllte ſie ihr Geſicht in ihren Schleyer, und 
aller Zuſpruch des Vaters Nicolaus, den 
der Graf gebethen hatte, feine Gemahlin n 
zu begleiten, konnte den Fluß ihrer Thraͤnen 
nicht hemmen. 


XVI. 
Fortſetzung. 


b Als die Graͤftun Bertha poll Schwerin in 


Kopenhagen anlangte, hatte Koͤnig Walde⸗ 
5 | | 
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mar wegen des Todes feiner Gemahlinn 


Beengierd noch Trauerkleider an. Ob er auch 


im Herzen trauerte, davon ſagt die Geſchich⸗ 
te nichts; doch ſcheint es, als wenn man 


das Gegentheil vermuthen koͤnnte; deun Köͤ⸗ 


niginn Beeugierd war ein fo boͤſes Weib, 


daß ſie dadurch ihren Nahmen verewiget hat: 
denn in Daͤnemark, ſollt ihr wiſſen, heißt ein 


boͤſes Weib Beengierd bis auf den heuti— 
gen Tag. Doch mag Waldemar ſeine koͤnig— 
liche Sponfe betrauert haben oder nicht, fo 
gehet wenigſtens aus der Geſchichte hervor, 
daß ſein Schmerz im erſten Falle nicht groß 
geweſen ſeyn kann; denn kaum hatte er die 
Graͤfinn Bertha erblickt, als Liebe zu ihr in 
ſeinem Herzen entbrannte. 

Dem Geruͤchte zu Folge, das von Ber: 
tha's Schönheit zu Waldemars Ohren gedrun— 
gen war, waren ſeine Erwartungen von der 
geprieſenen Huldgoͤttinn groß; aber dennoch 
wurden fie übertroffen, als Waldemar die 
ſchoͤne Bertha ſelbſt ſah: denn obgleich Harm 
uͤber die Trennung von ihrem Gemahle ihre 
Wangen gebleicht hatte, wie Roſen verwel⸗ 
ken, wenn toͤdtend heißer Südwind fie an« 
haucht, und wenn ſchon die Fluch ihrer Thraͤ— 
nen das Feuer verloͤſcht hatte, das ſonſt in 
ihren Augen gluͤhete, und in jedem Herzen, 
das ein Strahl deſſelben traf, Feuer der 


Liebe anzuͤndete; ſo fluͤſterte doch, bald nach⸗ 
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dem er fie geſehen hatte, der König Walde⸗ 
mar dem Ritter Gert Stiſſen, der bey ſei⸗ 
ner Majeftat das Amt verwaltete, welchem 
an Zevs himmliſchem Hofe Mercurius vors 
ſtand, in das Ohr: „Die Graͤſtun Bertha iſt 
ein Weib, ſo ſchoͤn als ich nie eins ſah!“ 
Koͤnig Waldemar war ein großer Mann, 
einer der größten Könige Dänemarks, und 
wenigſtens eine Zeit lang der maͤchtigſte und 
größte unter allen lebenden Fuͤrſten der Chri⸗ 
ſtenheit, groß als Krieger und Held, und 
nicht minder groß als Geſetzgeber; aber auch 
große Männer haben ihre Fehler; und der 
Fehler des großen Waldemars beſtand in zu 
vieler Empfänglichkeit für die Liebe, und in 


der Schwäche, dieſe Leidenſchaft nicht beſte— 


gen zu koͤnnen, wenn gleich ihre Beftegung 
Pflicht war. War ſie in ſeinem Herzen auf— 
geflammt, fo konnte der Gedanke, daß der 
Gegenſtand derſelben das Eigenthum eines 
Andern war, dieß Feuer ſo wenig loͤſchen, 
als einige Tropfen Waſſer in die Gluth ges 
goſſen, welche ein Haus verzehrt. Waldemar 
hielt keine Mittel für unerlaubt, feine Leis 
denſchaft zu befriedigen, und Ritter Gert 
war in Erfindung ſolcher Mittel fo unerſchoͤpf— 
lich, als ehedem der heidniſche Gott Mercu— 
rius; denn ob er gleich keinen Argus mit 
ſeiner Zauberfloͤte einſchlaͤfern konnte, ſo war 
er doch in richtiger Aulegung der Plane zu 
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erotiſchen Eroberungen und Schlachten nicht 
weniger geſchickt, als dieſer Goͤtterbothe. 

Kaum war er am Abende des Tages, der 
die Graͤfiun Bertha nach Kopenhagen brach⸗ 
te, in ſein Gemach getreten, als er darüber 
nachdachte, auf welche Art die ſchoͤne Ber⸗ 
tya treffenden Wuͤnſche feines Herrn zu be— 
friedigen ſeyn moͤchten; deun daß ſolche Wuͤn⸗ 
ſche in Waldemars Herzen lebten, wußte er 
aus Erfahrung, da es dem Könige Waldes 
mar unmoͤglich war, zu fagen: das iſt ein 
ſchoͤnes Weib; ohne zugleich den Wunſch, 
daß fie mein wäre! in feinem Innern eut⸗ 
ſtehen zu fühlen. 

Ritter Gert freuete ſich ſchon des Ge⸗ 
winns, den ein gut ausgedachter Plan ſei⸗ 
nem Seckel zollen würde; denn fo wenig auch 


König Waldemar zu frommen Spenden an 


Kloͤſter und Kirchen geneigt war, ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch belohnte er ſeine Minnendie⸗ 
ner — da ein ſchöner Plan ihm beyfiel, den 
der Verfolg dieſer Geſchichte unſern Leſern 
enthuͤllen wird. 

Koͤnig Waldemar war gewohnt, ſich alle 
Morgen eine Zeit lang mit dem Ritter Gert 
zu unterhalten, und, ohne daß wir es un⸗ 
ſern Leſern ſagen, werden ſie leicht ermeſſen 
koͤnnen, was dieſe Geſpraͤche zum Gegen⸗ 
ſtande hatten. Am Morgen nach Bertha's An⸗ 
kunft ging Gert auch, wie gewoͤhnlich, zum 
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Koͤnige, und noch nicht lange wer er bey 
ihm, als Waldemar den Ausruf wiederhohlte, 
welchen Gert ſchon geſtern von ihm vernom⸗ 
men hatte, und zum zweyten Mahle mit eis 
nem Wahrlich, verſicherte, die Graͤfin Ber— 
tha waͤre das reitzendſte Weib, das er je ge⸗ 
ſehen haͤtte. 
Minneräthe haben nicht nöthig , ihre Wor⸗ 
te gegen ihre Herren fo genau abzuwaͤgen, 
und in ihren Handlungen Hofſitte fo genau 
zu beobachten, als Staatsraͤthe. Auch Rit— 
ter Gert hatte ſich in den Beſitz dieſes Vor— 
rechts geſetzt, und ſprach daher in dieſen 
Morgenunterhaltungen mit des Koͤnigs Wal— 
demars Majeſtaͤt, als mit einem Menſchen⸗ 
kinde mit ihm von gleicher Abkunft. Kaum 
hatte Waldemar ſeine mit wahrlich begon— 
nene Rede geendigt, als Ritter Gert ein 
ſchallendes Lachen von ſich hoͤren ließ, und, 
durch dieſes oft unterbrochen, dem Koͤnige 
verſicherte: 

„Fuͤrwahr, gnaͤdigſter Herr, es hätte nicht 
dieſes kraͤftigen Schwures bedurft, um dem, 
was ihr ſagtet, Glaubwuͤrdigkeit zu geben. 
Ja die Graͤfinn von Schwerin iſt ein Weib, 
würdig die Geliebte eines Königs zu feyn.” 

Waldemar. Das kann niemand lebhaf⸗ 
ter fuͤhlen, als ich. Glaubſt du wohl, lieber 
Gert, daß gleich ihr erſter Blick Liebe in 
mir entflammte? a 
Adolf. IV. Y 
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Gert. Ohne Schwur, gnaͤdigſter Herr! 
denn welches Maunes Herz koͤnnte ſo eiſern 
ſeyn, daß nicht ein Blick der ſchoͤuen Bertha es 
in helle Flammen ſetzen ſollte, wenn nicht eine 
andere Leidenſchaft es ſchon verzehrt, oder 
Pflicht, Treue, oder irgend ſonſt etwas das 
entflammte Feuer ſogleich wieder verloͤſcht. 
Waldemar. Du haſt Recht, Ritter! 
aber aufrichtig muß ich dir ſagen, daß ich 
wuͤnſchte, es moͤchte niemand an meinem 
Hofe die Graͤfinn Bertha ſchoͤn finden. 
Gert. Ein Wunſch, der ſchwerlich er— 
fuͤllt werden moͤchte. Doch laßt die ganze 
Welt ſie ſchoͤn finden, was ſchadet es euch, 
wenn dieß der Erfüllung eines andern Wun⸗ 
ſches, der ſonder Zweifel in euch lebt, ſo 
wenig Eintrag thut, als ihr von euren treuen 
Dienern zu fuͤrchten habt? 
Waldemar. Du ſcheinſt tief in mein 
Herz geblickt zu haben, hell ſehender Mann! 
Gert. Habt ihr mir nicht oͤfters ſelbſt ge— 
ſagt, gnaͤdigſter Herr, daß ich euer Herz bis- 
weilen beſſer fenute, denn ihr ſelbſt? Doch 
ſeyd ohne Sorgen, gnaͤdigſter Herr! ihr hattet 
nichts zu fuͤrchten, und wenn alle Maͤnner eure 
Nebenbuhler werden wollten. Weiber, die 
mehr als bloßer Sinnlichkeit faͤhig ſind, ſchaͤ— 
gen Größe mehr als Liebenswuͤrdigkeit; und 
ſteht nicht auch in Abſicht dieſer mancher juͤn⸗ 
gere Mann euch, gnaͤdigſter Herr, nach? 
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| Waldemar. Ich bitte dich, lieber Gert, 
enthalte dich ſolcher groben Schmeicheleyen, 
die mir, wie ich dir ſchon oft ſagte, ſo wie 
die feinern laͤſtig find. 

Gert. Wie ſchoͤn muß die Sräftun dann 
Lerſt ſeyn, wenn ihre Wangen blüben, und 
nichts das Feuer ihrer Augen, deſſen ehe— 

mahlige Spuren unverkennbar, und nur 

durch ihren Gram verloͤſcht ſind, daͤmpft! 
| Waldemar. Sollte es uns nicht gelin⸗ 
gen, ihr dieſe Erhoͤhung ihrer Reitze wieder 
zu geben? 

Gert. Das fol uns nicht ſchwer werden, 
gnaͤdigſter Herr, fo wie ich hoffe, daß es 
uns, indem wir zu Erreichung dieſes Zwe— 
ckes arbeiten, zugleich gelingen wird, in ihr 
ahnliche Empfindungen zu entzuͤuden, als 
die, welcher euer Herz ‚ deer Herr, 

voll iſt. 

Waldemar. Ich will Luſtbarkeiten an⸗ 
ſtellen, damit der Genuß der Freude die 
Thraͤnen der ſchoͤnen Bertha vertrocknet, und 
den fie verzehrenden Kummer aus ihrem Her— 
zen bannt. 

Gert. Verzeiht, gnaͤdigſter Herr, daß 

ich mit euch nicht gleicher Meinung ſeyn kann. 

Wäre es auch moͤglich, die Öräfiun hierdurch 

zum Frohſeyn zu ſtimmen, fo wuͤrdet ihr 

euch doch nicht ihr Herz damit erwerben. Ich 

müßte mich ſehr irren, oder die Graͤfinn 
Ba N 2 
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von Schwerin ſcheint mir eine von den we— 
nigen Weibern zu ſeyn, die ihre Gatten 
wirklich lieben, ihnen vielleicht auch treu ſind. 
Zwar darf man Weiberthraͤuen nicht jeder— 
zeit fir Ausdruͤcke ungekuͤnſtelter Empfindun⸗ 
gen halten; aber wenn ſie ſo haͤufig rinnen, 
daß die Augen davon zue „Kummer 
die Wangen bleicht, und Traurigkeit aus je⸗ 
der Geberde ſpricht, dann, gnaͤdigſter Herr, 
waͤre es ungerecht, ſie Verſtellung ſchelten 
zu wollen, und wahrer Kummer weicht nicht 
der Aufforderung zu lauter Freude. Auch 
kann der Leidende den nicht lieben, der ihn 
zu frohen Empfindungen ſtimmen will, wel⸗ 
cher er nicht fähig iſt, weil er dieß für Ver⸗ 
achtung ſeines gerechten Schmerzes haͤlt; 
aber fein Herz oͤffuet ſich dagegen dem, wele 
cher an ſeinen Leiden Theil nimmt, mit ihm 
klagt, und ſeine Thraͤnen wenigſtens mit 
Seufzern begleitet. Auf keine andere Art, 
gnaͤdigſter Herr, koͤnnt ihr euch die freywil⸗ 
lige Ergebung der Gräftun verſprechen, als 
wenn ihr euch der Mühe unterzieht, die Kol- 
le ihres mitempftüdenden Freundes zu ſpielen. 

Waldemar. O das wird mir nicht ſchwer 
werden; denn ein Weib, wie die Graͤfinn, 
beſitzt die Allmacht, in gleiche Stimmung 
zu zaubern, als die ihrige iſt. 

Gert. Muͤhevoll iſt freylich diefer Weg 
zu dem Herzen der ſchoͤnen Bertha; aber noch 
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ein Mahl, gnaͤdigſter Herr, es iſt der einzige, 
wenn Liebe, nicht Befriedigung bloßer Wol⸗ 
luſt euer Zweck iſt. 
Waldemar. Welcher Gedanke! Erlag 
ich je dieſer thieriſchen Empfindung? 
Gert. Erfüllt mit Achtung für den Koͤ⸗ 
nig Waldemar, kam die Gräfinn von Schwe⸗ 


rin nach Kopenhagen; zu dieſer Achtung wird 


ſich bald Achtung für den Mann Waldemar 
geſellen, wenn ihr, gnaͤdigſter Herr, den Weg 
betretet, welchen Ergebenheit eurem unter— 
thänigſten Diener euch vorzuzeichnen geboth. 
Achtung gebiert Freundſchaft; und dieſe wan⸗ 
delt ſich bald in Liebe um. Dieſe Verwand— 
lung geſchieht gewiß; nur iſt dazu biswei— 
len ganz kurze Zeit, bisweilen etwas laͤu⸗ 
gere noͤthig. Auch mit der ſchönen Bertha 
wird dieſe Verwandlung gewiß vorgehen; 
nur kenne ich fie noch zu wenig, um beſtim— 
men zu koͤnnen, ob geſchwinde oder langſam. 
Ihr müßt euch auf das Letztere gefaßt mas 
chen, gnaͤdigſter Herr, und euer Herz wird 
euch nun am beſten ſagen, ob die Liebe der 
Graͤfinn von Schwerin ein Preis iſt, der 


wochenlange Muͤhe belohnt. 


Waldemar. O für jahrelange Muͤhe 


waͤre ſie noch zu hohe Belohnung! 


Gert. Scheint es euch ſo, ſo handelt 
meinem Plane gemäß; und Erfuͤllung eurer 


Wuünſche wird ener Unternehmen bekrönen, 
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Waldemar. Das will ich, lieber Gert! 
und haſt du in Bertha's Herz ſo tiefe Blicke 
gethan, als ſchon in manches Weibes Herz; 
ſo wird eine Belohnung, groͤßer als du je 
von mir erhieltſt, dir, dem Herzenskuͤndi⸗ 
ger, werden. Damit ich immer mit dir Raths 
pflegen kann, ſollſt du mein gewoͤhnlicher 
Gefaͤhrte ſeyn, wenn ich die ſchoͤne Bertha 
beſuche, und mir dann, wenn wir wieder 
von ihr ſcheiden, deine Bemerkungen mit- 
theilen, ob ich meine Nolle gut ſpiele, und 
meinem Zwecke naͤher ruͤcke. 

Wir wuͤrden uns bey einer Begebenheit, 
die unſern Adolf nicht ſelbſt betrifft, ob ſie 
gleich mit feiner Geſchichte in naher Verbin 
dung ſtehet, zu lange verweilen, wenn wir 
jedem Schritte, welchen Waldemar zu Errei— 
chung feines Ziels machte, nachfolgen woll- 
ten; daher alſo nur ſo viel, als wie glauben, 
davon mittheilen zu muͤſſen. 

Waldemar handelte dem vom Ritter Gert 
ihm vorgezeichneten Plane in allem gemaͤß, 
und ſah bald, wie richtig er angelegt war. 
Bertha wußte wahre Groͤße zu ſchaͤtzen; Wal⸗ 
demar war, ſeine Schwaͤche in Abſicht der 
Liebe abgerechnet, ein wirklich großer Mann, 
und Bertha haͤtte ganz frey von aller Eigen— 
liebe ſeyn muͤſſen, wenn nicht die ausgezeich⸗ 
nete Achtung, mit welcher dieſer große Mann 
ihr begegnete, fie fuͤr ihn eingenommen ha» 
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ben ſollte. Aber mehr noch empfahl er ſich 
bey ihr durch die Achtung, die er fuͤr ihren 
Kummer aͤußerte, und durch feine Theilnah— 
me an ihrer gerechten Trauer. Mitleidsvoll 
ruhte oft fein Blick auf ihr, wenn eine Weh- 
muthszaͤhre in ihrem Auge glaͤnzte; und bald 
verbarg Bertha dieſe Zaͤhren, weil Walde— 
mar fie verſicherte, daß es ihm Schmerz ma— 
che, ſte, die vor fo vielen ganz gluͤcklich zu 
ſeyn verdiente, leiden zu ſehen. Ihre Em— 
pfindungen für Waldemar erreichten in kur⸗ 
zer Zeit einen hoͤhern Grad. Ste verehrte 
den, den ſie vorher nur als einen großen 
Mann und Koͤnig geſchaͤtzt hatte, jetzt als 
ihren theilnehmenden Freund. Freunden macht 
man nicht gern Kummer, und Bertha be— 
muͤhete ſich daher, ſo vielen Zwang es ihr 
auch koſtete, ihren Schmerz vor Waldemar 
zu verbergen, um in dieſem theilnehmenden 
Manne nicht auch Schmerz zu erregen. Die— 
fer Zwang wurde wohlthaͤtig für fie ; denn 
er minderte ihren eigenen Schmerz , da er 
ihm durch wenigere Beſchaͤftigung damit die 
Nahrung entzog. Jetzt, da er milder wurde, 
machte auch Troſt mehr Eindruck auf Bertha, 
als vorher. Waldemar und der fromme Va— 
ter Nicolaus verbanden fih , die Leidende 
zu troͤſten, und es gelang ihnen ſo wohl, daß 
nach einigen Wochen ſich wieder Kofen un— 
ter die Lilien ihrer Wangen miſchten, und 
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das Schmachten ihrer thraͤnenden Augen dem 
entzuͤckenden Feuer wich, das einſt darin 
gluͤhte, ehe Graf Heinrich ins heilige Land zog. 

Mit der Freundſchaft, welche Bertha fuͤr den 
König Waldemar fühlte, verbanden fi bald 


Empfindungen des Danks, deſſen fie ſich für 


feinen eindringenden Troſt ſchuldig erkannte. 
Oft aͤußerte ſie ihn durch ſprechende Blicke, 
die dem liebenden Waldemar füge Belohnun— 
gen waren; noch oͤfter aber ſtroͤmte ſie ihn 
laut aus, wenn ſie ſich mit Annen, ihrer erſten 
Kammerfrau, allein befand, 

„Ich kann es meinem Gemahle,“ ſprach 
ſie zuweilen zu ihr, „nicht lebhaft genug ver⸗ 
danken, daß er mir einen Aufenthalt an Wal⸗ 
demars Hofe ausmachte; denn in der einſa⸗ 
men Burg zu Schwerin, wo alles mich an 
meinen Heinrich erinnert hätte, würde mein 
Gram mich verzehrt haben. Hier vermehren 
ihn wenigſtens keine Dinge außer mir; und 
die Bemuͤhungen meines koͤniglichen Freune 
des, ihn zu vermindern, erreichen ihre Abſicht 
fo vollkommen, daß ich mir beynahe darüber 
Vorwürfe mache. Sonſt glaubte ich, der Ge— 
danke an die Gefahren, die meinem geliebten 
Gemahle unter einem fremden Himmelsſtriche 
und im Kampfe mit den unmenſchlichen Sa⸗ 
racenen drohen, wuͤrde mich toͤdten; und jetzt, 
Gott verzeihe es mir! macht die weite, ge— 
fahrvolle Trennung von ihm mich beynahe 


u” 


nicht trauriger, als wenn er ausgezogen twds 
re, nicht fern von mir einem Turniere beyzu— 
wohnen.“ 

„Heß ſeyd froͤhlich, gnaͤdige Fran,” ante 
wortete Anda; warum wolltet ihr auch nutz⸗ 
loſen Gram an eurer Schoͤne nagen laſſen! 
Euer Herr und Gemahl kann ja aus dem hei— 
ligen Lande fo gluͤcklich und unangefochten wie— 
derkehren, als wenn er ausgezogen waͤre, eine 
friedliche Lanze zu brechen; denn bedenkt, daß 
mancher edle Herr bey einem Turniere ſich den 
Tod hohlte, indeß andere aus dem heiligen 
Lande geſund und froͤhlich wieder kamen.“ 

Frau Anna, die Vertraute der Graͤfinn von 

Schwerin, war einſt ihre Amme geweſen. Ihre 
Treue und die gegenſeitige Liebe, welche zwi— 
ſchen ihr und ihrer Milchtochter obwaltete, 
hatte ihr ſpaͤterhin die Stelle ihrer erſten Kam— 
merfrau verſchafft. Ammen ſehen gewöhnlich 
den Fehlern ihrer Milchkinder nach, geben den 
kleinen, wenn fie weinen, Zuckerbrot, und 
ſuchen die Wuͤnſche der aͤltern zu erfuͤllen, 
wenn ſte gleich oft ſtraͤflich ſind; aber Mutter 
Anna nicht alſo. Sie hatte der kleinen Bertha 
kein Zuckerbrot zur unrechten Zeit gegeben; 
und als ſie ihr jungfraͤuliches Alter erreicht 
hatte, würde fie noch weniger ſtraͤfliche Win: 
ſche befriediget haben, wenn auch in Bertha's 
reinem und ſchuldloſem Herzen welche haͤtten 
entſtehen koͤnnen: aber bis jetzt wußte Frau 
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Auna ſich keines zu entſiunen, obgleich Bertha 
bereits das vier und zwanzigſte Jahr zurück ge⸗ 
legt hatte. 

Keimte ja bisweilen einer auf, ſo wußte 
die ſorgfaͤltige Auna ihn immer on im Auf⸗ 
keimen zu erſticken: und hierdurch verlor ſie 
nichts von Berthas Liebe; im Gegentheile ver— 
mehrte ſie ſich, da Bertha ſich von je her den 
feſten Vorſatz gemacht hatte, immer gut zu 
handeln, und nie von einer Schwaͤche ſich 
itbeseilen zu laſſen. Bertha freuete ſich daher, 
daß Mutter Anna ſte in ihrem Vorſatze ſtaͤrkte, 
und ließ ſie immer in die geheimſte Falte ihres 
Herzens blicken, um mit ihr gemeinſchaftlich 
daruͤber zu wachen, damit ſie nicht, wie es 
ſo vielen Menſchenkindern mit dem beſten 
Willen und den heſten Grundſaͤtzen begegnet, 
von dieſem triegeriſchen Dinge hintergang en 
wuͤrde. 

Nun, theure Leſer, da wir euch mit der 
Mutter Anna ſelbſt und mit dem Verhaͤltniſſe, 
in welchem fie mit der Graͤfinn von Schwerin 
ſtand, bekannt gemacht haben, wird es euch 
nicht wundern, daß ſie ſich zwar Anfangs des 
Eindrucks freuete, den Waldemars troͤſtlicher 
Zuſpruch auf ihre Milchtochter machte, aber 
bald nachher bedenklich wurde, als Ber⸗ 
tha's dankbare Empfindungen für Waldemars 
freundſchaftliche Bemuͤhungen allzu warm und 
lebhaft zu werden begannen. Sie fürchtete, daß 
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in Bertha's Herzen ſtraͤfliche Wuͤnſche entfichen 
moͤchten; und da ihr vergoͤnnt war, mit ihr zu 
ſprechen, wie liebevolle Muͤtter mit ihren Toͤch— 
tern pflegen, ſo glaubte ſie ihre Furcht der 
Graͤfinn ohne Anſtand mittheilen zu muͤſſen, 
gewiß überzeugt, daß fie ſich dadurch Dank 
bey ihr verdienen wuͤrde. Daß in dem Herzen 
der ſittigen Bertha tadelnswerthe Regungen 
aufkeimen koͤnnen, bezweifelte Frau Anna 
nicht; aber eben ſo wenig bezweifelte ſie, daß 
Vertha ſie alles Ernſtes zu erſticken trachten 
wuͤrde, bevor aus Funken Feuer entſtaͤnde. 

Jetzt, da Bertha ſo oft und warm von 
Waldemar ſprach, fuͤrchtete Frau Anna, daß 
ihr Herz vielleicht ihr einen ſchlimmen Streich 
geſpielet haben möchte, ohne daß fie ſelbſt et⸗ 
was davon ahndete, und nahm ſich daher vor, 
auf den Grund des Herzens der Graͤfinn ſich 
und ihr ſelbſt den Blick zu oͤffnen. Als dem⸗ 
nach Bertha Waldemars Freundſchaft wieder 
ein Mahl mit allzu großer Waͤrme ruͤhmte, 
handelte Frau Anna ihrem Vorſatze gemaͤß. 

„Ihr ſeyd dem Könige Waldemar,“ begann 
fie, „für feinen freundſchaftlichen und troͤſt⸗ 
lichen Zuſpruch Dank, und für feine Freund- 
[haft Gegenfreundſchaft ſchuldig; aber haltet 
es mir zu Gute, Frau Grafinn! faſt will es 
mir ſcheinen, als ob aus euch etwas mehr 
als Freundſchaft für den König fpräche.” 

Bertha. Waͤre es moͤglich, daß meine 
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gute Mutter Anna mich einer Untreue faͤhig 
glauben koͤnnte? 4 

Anna. Das ſey fern von mir! aber auf⸗ 
wallenden Leidenſchaften ſeyd ihr fo gut unter 
worfen, als alle eure Schweſtern. Wenn dieſe 
in uns aufflammen, fragt unſer Herz nicht, 
ob fie erlaubt find, oder nicht; und kein Menſch, 
denn ſind nicht alle Menſchen Suͤnder? iſt es 
deßhalb ſtraffaͤllig, wenn in ſeinem Herzen eine 
unerlaubte Begierde entſteht. Erſt dann wird 
er es, wenn er dieſe Begierde nicht unterdruͤckt, 
vielleicht gar fie naͤhrt. 

Bertha. O nein, liebe Anna! noch bin ich 
mir keiner pflichtwidrigen Empfindung bewußt, 

Anna. Es iſt auch inein Wille nicht, euch 
einer zu zeihen; aber, Frau Graͤſtun, wer ver— 
mag für fein Herz zu buͤrgen? Und ſollte euch 
unbewußt ſeyn, wie liſtig es oft den Verſtand 
zu hintergehen weiß? Regt ſich etwas in ihm, 
das der Verſtand, wenn er es in feiner wah— 
ren Geſtalt erblickte, pflichtwidrig finden 
würde; o fo wird es ihm leicht, es zu verhüle 
len, und dem richtenden Verſtande ſogar auf 
einer Seite darzuſtellen, daß es ihm pflicht⸗ 
mäßig ſcheint. 

Bertha. Ihr macht mich furchtſam, liebe 
Auna! Sollte in meinem Herzen, in das ihr 
ſo oft ſchon tiefer blicktet, als ich ſelbſt, ſich 
vielleicht ſchon etwas Pflichtwidriges regen? 
Sollte dieß Herz mich wirklich hintergehen? 
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Anna. Das laßt uns erforſchen, Frau 
Graͤfinn. Daß ihr dem König Waldemar für 
ſein freundſchaftliches Betragen gegen euch 
daukt, iſt billig und loͤblich; aber prüft euch, 
ob dieſer Dank nicht lebhafter, eure Freund— 
ſchaft gegen Waldemar nicht waͤrmer iſt, als 
alle aͤhnlichen Empfindungen, die ihr bisher für 
Männer hattet— 

Berta. Ja, es ſey euch unverhohlen, 
daß dieſe wärmer, jene lebhafter iſt, als 
ich beydes jemahls empfand; aber iſt dieſes 
nicht ganz natuͤrlich, ohne daß ſtraͤfliche Re⸗ 
gungen in mir leben ſollten? Nie ſah ich, 
außer meinem Gemahle, einen Mann, der 
meines Beyfalls fo vollkommen würdig war, 
als Waldemar, und nie verpftichtete mich 
einer zu feurigen Danke, als er! 

Anna. Am ſicherſten werdet ihr ener 
Herz pruͤfen koͤnnen, wenn ihr eure Empfin⸗ 
dungen mit denen vergleicht, die ihr einſt 
für den Grafen Heinrich von Werle hattet. 
Daß Waldemar ein Koͤnig iſt, darin beſteht 
ohne Zweifel der einzige Vorzug, den er 
vor dem wackern Grafen von Werle hat; 
und dieſer zufällige Vorzug hat für euch ge⸗ 
wiß keinen Werth. Die Aufforderung zur 
Freundſchaft gegen Waldemar kann dem— 
nach nicht groͤßer ſeyn, als es jene zur 
Freundſchaft fuͤr den Grafen von Werle war. 
Der König Waldemar verpflichtete euch zu 
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hohem Danke, aber der Graf oon Werle 
zu noch hoͤherm; jener bemuͤhte ſich, euch zu 
troͤſten und zu zerſtreuen, dieſer rettete viel— 
leicht euer Leben, oder verhuͤthete doch we— 
nigſtens großes Ungluͤck, als er euer ſcheu 
gewordenes Roß aufhielt. Fuͤhlt ihr dem⸗ 
nach mehr fuͤr den Koͤnig von Daͤnemark, 
als ihr fuͤr den Grafen von Werle fuͤhltet; 
ſo iſt es hohe Zeit, uͤber euer Herz zu wa— 
cheu, damit nicht eine Leidenſchaft darin 
aufkeimt, die mit der Liebe und Treue fuͤr 
euren Gemahl nicht beſtehen kann. 
Bertha. O wie danke ich euch, gute 
Mutter Anna, daß ihr die Binde von mei— 
nen Augen reißt, die mir den Abgrund ver— 
barg, uͤber den mein Fuß ſchon ſchwebte. Ja, 


Mutter, meine Gefühle für den König Walz 


demar uͤberſteigen das, was ich fürden Gra— 
fen von Werle empfaud, und ich fuͤrchte, 
daß fie keines großen Wachsthums mehr be; 
dürften, um au der Treue, die ich meinem 
Gemahle ſchuldig bin, und die ich noch nie 
verlegte, fo wie ich fie gewiß nie groͤblich 
beleidigen werde, mich zur Verbrecherinn zu 
machen. Kroͤnt nun eure Werke, liebe An— 
na, und leitet mich von dem Abgrunde 
zuruck, dem ich mich nahete, ohne ihn zu 
bemerken. N 

Mutter Anna verſprach dieß, und bemuͤh⸗ 
te ſich zugleich, die Gräftun zu troͤſten, weil 
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| fie ſich bittere Vorwuͤrfe machte, daß ſie ſich 


von Leidenſchaft hatte übereilen laſſen. 
„Ihr braucht euch deßhalb nicht zu kuͤm— 
mern” ſprach fie zu ihr; zuſammen treffende 
Umſtaͤnde machten, daß eine Leidenſchaft in 
euch entbrannt iſt, die ſtraͤflich werden koͤnn⸗ 
te. Wäre euer Gemahl nicht abweſend ge— 
weſen, ſo wuͤrden eure Empfindungen eben 
fo wohl in den Schranken geblieben feyn, 
als da ihr vor Freundſchaft und Danfbar- 
keit für den Grafen von Werle gluͤhetet. 
Das menſchliche Herz verlangt Beſchaͤfti⸗ 
gung, und ſchreitet oͤfters zur Wahl derſel⸗ 
ben, ohne vorher den pruͤfenden Verſtand 
um Rath zu fragen. Auch fuͤllt Liebe und 
Treue fuͤr einen Abweſenden es ſelten ſo ganz 
aus, daß nicht zu andern Empfindungen 
Raum bleiben ſollte. Dieſe aufkeimenden 
Empfindungen find Folgen des angebornen 
Verderbens der ſuͤndigen Adamskinder, und 
daher vor Gott und Menſchen verzeihlich; 
aber Pflicht gebeut, fie bey Zeiten zu un- 
terdruͤcken, damit ſie nicht zur Strafbarkeit 
empor wachſen. 0 
Gemeinſchaftlich gingen fie nun zu Ra— 
the, auf welche Art dieß bey der Gräfinn 
von Schwerin am ſicherſten zu verhuͤthen 
ſeyn wuͤrde. Bertha wollte aus Kopenhagen 
fliehen; aber Annens Zureden, welche fuͤrch— 


tete, daß fie in Schwerin wieder eine Beu— 
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te des Kummers werden wuͤrde, welchen der 
Aufenthalt an Waldemars Hofe kaum ver— 
bannt hatte, hielt ſte noch zuruͤck. 

Indeſſen in dem Theile des Schloſſis zu 
Kopenhagen, worin Waldemars Gefaͤllig— 
keit der Graͤſtun Zimmer angewieſen hatte, 
Raths gepflogen wurde, wie fie die Leiden⸗ 
ſchaft, die in ihrem Buſen aufzukeimen be— 
gann, an fernerm Fortwachſen hindern koͤnn— 
te, rathſchlagte der Koͤnig Waldemar mit 
ſeinem Minnerathe, wie er zu endlicher 
Erreichung ſeines Zwecks W koͤnnte. 
Der Ritter Gert Stiſſen verficherte den Koͤ— 
nig, daß er nun, ohne Gefahr eine Fehl⸗ 
bitte zu thun, die ſchoͤne Bertha um ihre 
Liebe bitten koͤnnte; und Waldemar, der 
ein ſo großer Herzeuseroberer als Laͤnder— 
eroberer war, bezweifelte die Wahrheit der 
Verſicherung ſeines Mercurs nicht im ge— 
ringſten. 

Er erklärte demnach den Tag nachher, als 
die Gräfinn von Schwerin ein Rügegericht 
mit ihrem Herzen gehalten hatte, ſeine Lie— 
be, und bach um Gegenliebe. Die Worte, 
mit welchen er dieß that, hat die Geſchich— 
te uns ſo wenig aufbehalten, als ſie berich— 
tet hat, wie die Graͤſtun von Schwerin 
Waldemars Antrag und Bitte aufnahm. 
Sie meldet bloß, daß die keuſche Bertha ſich 
daruͤber hoͤchlich entruͤſtet habe, und bald 
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nachher, als ſich der König auf der Jagd 
befand, heimlich entwichen, und nach Schwe— 
rin heim gekehrt ſey. 

XVII. 


Ein Kapitel, welches traurige und froͤhliche 
Boihſchaften enthält. 


Hoch Mahl Hatte ſich ſchon der Mond vers 
jungt, ſeit die Graͤfiun Bertha ſich wieder 
auf der Burg ihres Gemahls befand; da 
blies der Burgwaͤchter Ritter an. Bertha, 
die eben auf dem Altane friſche Luft ſchoͤpf— 
te, ſah hinab vor die Burgpforte, und ver— 
nahm, daß einer der Ankommenden auf die 
Frage des Burgwaͤchters, wer er waͤre, zur 
Antwort gab: Ritter Gert Stiſſen. 

„O Gott!” ſeufzte Bertha „will Waldemar 
mich mit feinen Verfolgungen auch in Schwes 
sin nicht in Ruhe laffen ?” 

Gern haͤtte ſie ihrem Burgvogte verbo— 
then, den Ritter einzulaſſen, wenn ſie nicht 
Waldemars Rache gefuͤrchtet haͤtte. Sie 
zitterte, als fie im Hofe das Stampfen der 
Pferde hoͤrte, und ihr Schrecken erreichte 
den hoͤchſten Grad, da die Angekommenen 
vor ihr erſchienen, ihr Viſter oͤffneten, und 
Bertha den Koͤnig Waldemar erblickte. 

„Verzeihet, Frau Graͤfinn,“ ſprach er zu 


ihr, „daß ich euch uͤberfalle; aber unmoͤglich 


war es mir, laͤnger zu raſten, weil eure 
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ſchnelle Flucht in mir den peinigenden Ge⸗ 
danken rege machte, daß ich euren Zorn auf 
mich geladen haͤtte. Ich mußte daher zu euch, 
um Vergebung zu erflehen.“ 

Bertha, ſo arglos ſie auch war, ſchien 
nicht geneigt, dem Vorgeben des Koͤnigs zu 
glauben; im Gegentheile hielt fie feine Lei⸗ 
denſchaft, nicht Bewußtſeyn des ihr zugefuͤgien 
Unrechts, fuͤr die Urſache ſeines Beſuchs. 
Frau Anna beſtrickte ſie in dieſer Meinung, 
die Bertha aber doch wieder ablegte, da 
König Waldemar, nach Verlauf einiger Ta- 
ge, ſich ihr noch nie als Liebhaber, immer 
nur als reuiger Sünder, gezeigt hatte. Bald 
fing fie an, ſich über den ungerechten Ver— 
dacht, der fie wider den König eingenom— 
men hatte, ſelbſt Vorwuͤrfe zu machen, ſo 
oft auch Frau Anna ſie verſicherte, daß die 
Geſtalt, in welcher Waldemar vor ihr er— 
ſchien, Verſtellung waͤre, und daß ſein Herz 
gewiß noch von unziemlicher Liebe gegen fie 
entbrannt ſey. 

„Er ſucht ſich von neuem in euer Herz zu 
ſchleichen,“ ſprach die welterfahrne Frau, 
„und ihr habt daher hoch noͤthig, ihm den 
Eingang desſelben zu verſchließen. 

So feſt Bertha ſonſt allem glaubte, was 
Mutter Anna ihr ſagte, fo wenig pflich tete 
fie jetzt ihrer Meinung bey. Da fie der Ders 
ſtellung ſelbſt unfähig war, und fie, gluͤckli⸗ 
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cher Weiſe, auch nicht aus Erfahrung hatte 
kennen lernen, war es ihr durchaus unmög- 
lich zu glauben, daß irgend ein Menſch ſo 
viele Reue aͤußern koͤnnte, als Koͤnig Wal⸗ 
demar ihr zeigte, wenn in ſeinem Herzeu der 
Vorſatz, von neuem zu ſuͤndigen, lebte. 
Waldemar drückte fo lebhaſten Kummer 
uͤber den an Bertha veruͤbten Frevel aus, 
daß er ihr Mitleid aufregte. Dieß verband 
ſich mit ihrem Dankgefuͤhle und mit der A 
tung gegen Waldemar, die zwar vermin— 
dert worden, aber jetzt wieder groͤßer war, 
als jemahls; und Bertha's Herzen und Treue 
für ihren Gemahl drohten die größten Ge— 
fahren. Waldemar, ob er gleich an ihr zum 
Verbrecher geworden war, wurde ihr bald 
theurer, als vorher; und dem Koͤnige blieb 
dieſe gluͤckliche Veränderung fo wenig ver— 
borgen, als dem Ritter Stiſſen. | 
Aufgemuntert durch dieſen wagte Waldes 
mar einen zweyten Anfall auf Bertha's Tu— 
gend. Dem Rathe feines Mercurs gemaͤß 
ſprach er nicht von Liebe, aͤußerte ſie aber 
durch Handlungen. Einſt, als ein Geſpraͤch 
Bertha's Seele mit der ſeinigen in den volle 
kommenſten Einklang geſtimmt hatte, woll⸗ 
te Waldemar einen Sturm wagen. Er er⸗ 
griff Vertha's Schwanenhand, druͤckte fie 
feurig an ſeine brennenden Lippen, und Ber⸗ 
tha, ohne ſelbſt zu wiſſen, was ſie that, 
22 


vergalt den Druck der Hand des Königs mit 


einem ſanften Gegendrucke. 
Waldemar glaubte den Augenblick gefunden 


zu haben, wo Sinnlichkeit und aufgeregte 
Leidenſchaft ihn uͤber Bertha's Tugend den 


Sieg verſchaffen wuͤrden. Er ſchlang ſeinen 
Arm um ihren Nacken, drückte feine reigens 


de Beute an die Bruſt, und wagte es, ſei⸗ 


nen Mund Bertha's Korallenlippen zu naͤ⸗ 


hern. Bertha entzog fie ihm nicht, und lan⸗ 


ge ruhete des Koͤnigs Mund auf dem ihri— 
gen. Bewußtlos ſchien fie dem Erliegen nahe 
zu ſeyn; aber mit einem Mahle erwachten 
Tugend und Treue gegen ihren Heinrich in 
ihrer ganzen Staͤrke. Mit Rieſenkraft ent⸗ 
wand fie ſich dem fie feſt umſchließenden Ars 
me des Koͤnigs; Scham und Gefuͤhl des 
Unrechts uͤberzog ihre Wangen mit Purpurz 


Thraͤnen entſtuͤrzten ihren Augen, und fielen 
auf den hoch ſchwellenden Buſen herab. Sie 


wollte ſprechen, und vermochte es nicht; aber 


zur Flucht hatte fie noch Kräfte genug, und 


ſie floh in ihr innerſtes Gemach. 
Erſtaunt ſchien Waldemar eine Zeit lang 


auf den Voden gewurzelt; dann eilte er der 


Entflohenen nach; aber ganz konnte er ſie 
nicht ereilen, denn Bertha hatte die Thuͤr 
ihres Gemachs verſchloſſen, und umſonſt 
ſuchte Waldemar fie zu eröffnen. Vor der— 
ſelben rief er jetzt aus: 


O ich beſchwoͤre euch, theuerſte Graͤfinn, 
laßt mich hinein, damit nicht Mißverſtaͤndniß 
euch von neuem zum Zorne wider mich ent— 
flamme! Der Zauber eures Liebreitzes riß 
mich hin; verzeiht, daß ich ſeiner Allmacht 
nicht widerſtehen konnte. 

„Und ich beſchwoͤre euch, gnaͤdigſter Herr!“ 
antwortete im Innern des Gemachs Bertha 
— „laßt ab von mir! Vergeßt die Achtung 
nicht, die ihr der Tugend und Ehre eines 
Weibes ſchuldig ſeyd, das ihr Gemahl euch 
zum Schutze anvertraute. Ich bitte euch, zieht 
wieder heim nach Kopenhagen, und vernehmt 
jetzt meinen Entſchluß, euch nie wieder allein 
zu ſehen.“ 

Waldemar würde feine Bitten wahrſchein— 
lich wiederhohlt haben, wenn er nicht Fuß— 
tritte gehoͤrt haͤtte. Er ging alſo, weil er von 
niemand vor Berthas Thuͤr geſehen ſeyn 
wollte. Bertha handelte ihrem Vorſatze ſtrenge 
gemäß; fie floh ihren koͤniglichen Liebhaber, 

und ſah ihn nur in Gegenwart mehrerer Zeu— 
gen. Dieß, und weil er ſah, daß alle Ver— 
ſuche, ſich zu rechtfertigen, vergebens waren, 
bewog den Koͤnig Waldemar, Schwerin zu 
verlaſſen. So leicht es ihm auch geworden war, 
bey ſeiner Ankunft Bertha's Vergebung zu 
erhalten; ſo unmoͤglich war ihm dieß zum 
zweyten Mahle, weil Bertha ihn nun als 
einen muthwilligen Suͤnder betrachtete. Oh⸗ 
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ne Verzeihung, und unwillig, feine Wins 
ſche ſo ganz vereitelt zu ſehen, reiſte daher 
Koͤnig Waldemar traurig wieder nach Ko— 
penhagen ab. 

Bertha war dagegen froͤhlich, von ihrem 
Verfolger befreyt zu ſeyn. Ohne daß ihr 
etwas Bemerkenswerthes begegnete, lebte fie 
eingezogen auf der Burg ihres Gemahls, 
beſchaͤftigte ſich mit der Erziehung ihrer Kin⸗ 
der, mit der Spindel und Nadel, und harr⸗ 
te ſehnſuchtsooll der Heimkehr ihres Heinrichs. 

Endlich, da ſchon mehr als ein Jahr vers 
floſſen war, ſeit er von ihr ſchied, hoffte ſie 
ihr Sehnen bald erfullt zu ſehen, und brach⸗ 
te daher immer einen großen Theil des Ta⸗ 
ges auf dem Altane der Burg zu, um ihren 
wiederkommenden Gemahl einige Augenbli- 
cke eher zu ſehen. Einſt ſeufzte ſie ihm auch 
entgegen, da erblickte ſie in der Ferne einen 
Pilger, der auf die Burg zuging, und dem 
Burgwaͤchter auf ſein Befragen ſagte, daß 
er aus dem heiligen Lande kaͤme, und der 
edlen Graͤfinn von Schwerin Bothſchaft von 
ihrem Herrn und Gemahle zu bringen haͤtte. 

Kaum hatte Bertha dieß vernommen, als 
fie in den Burghof hinab flog, damit fie kei— 
nen Augenblick verlieren moͤchte, die Both— 
ſchaft zu hoͤren. Sie lud den Pilger ein, 
ſich mit ihr auf eine Bank niederzuſetzen, 
die vou einer Linde beſchaftet wurde, und 


forderte ihn dann auf, ihr ohne Saͤumen 
die Nachricht mitzutheilen, die er ihr von 
ih rem Gemahl uͤberbringen ſollte. 

„Beſſer, begann er pilger, „ie bliebe euch 
auf ewig verborgen; denn wiſſet, euer Ge— 
mahl iſt nicht mehr! Die Lanze eines Sara— 
cenen warf ihn zu Boden, und wenig Au— 
genblicke nach ſeinem Falle verſchied er.“ 

Oßhnmaͤhtig ſank Bertha in die Arme ih— 
rer Frauen, ſo bald der Pilger geredet hatte; 
und als es jenen gelungen war, ſie wieder 


ins Leben zuruͤck zu rufen, war fie mit ih— 


ren Bemühungen unzufrieden. „O warum,“ 
liſpelte ſte, verhindert ihr die Wiederverei— 
nigung mit meinem Gemahle, die durch den 
Tod mir geworden waͤre! Warum bemuͤhtet 
ihr euch, mich in ein Leben zuruͤck zu rufen, 
das Kummer doch bald endigen wird? 
„Laßt euch nicht vielleicht unnoͤthig ſchre— 
cken, edle Frau!“ troͤſtete fie Auna; „denn 
wißt ihr nicht, daß ſchon mancher Kreuzrit⸗ 
ter von feinen Lieben betrauert wurde, der 
ſich indeſſen im heiligen Lande ganz wohl be— 
fand, und ſich dann hoͤchlich wunderte, bey 
ſeiner Heimkunft ſeine Lieben in Trauer zu 
finden? Aus dieſem fernen Lande kommen 
oft falſche Nachrichten zu uns. — 
„Wollte Gott, daß die meinige auch falſch 
wäre!” fing der Pilger wieder an; „aber lei⸗ 
der iſt fie nur allzu wahr. Zur Beglaubigung 
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derſelben ſehet hier dieſen Ring, den einſt 
euer Herr und Gemahl trug,” — 

Bertha nahm den Ring, und war einer 
zweyten Ohnmacht nahe, vor der ſie nur die 
Sorgfalt ihrer Frauen ſchuͤtzte. So bald ſie 
aus der Sinnloſigkeit erwachte, in welche 
der herbſte Schmerz ſie geſtuͤrzt hatte, war 
ihre erſte Frage an den Pilger, oh er ihr 
weiter nichts von ihrem Gemahle und ſei— 
nem Ende zu ſagen wuͤßte. — 

„Ihr ſollt hören, gnaͤdige Frau,“ erwieder⸗ 
te dieſer, „was ich davon aus dem Munde 
ſeines Knappen vernahm. In einer Schlacht, 
die Sultan Saladin, dieſe Geißel unſerer 
Brüder im Morgenlande, kurz nach der Ans 
kunft eures Herrn und Gemahls gewann, 
wurde dieſer mit den mehreſten ſeiner Gefaͤhr— 
ten ein Opfer ſeiner Tapferkeit. Er fiel doch 
mit Nuhme; denn beynahe das ganze Heer 
der Chriſten war ſchon geflohen, als der ta— 
pfere Graf von Schwerin mit den Seinigen 
ſich noch heldenmuͤthig wehrte. Der Saraces 
nen Menge ſiegte; und wer dem Tode nicht 
zur Beute wurde, fiel in ihre Gefangenſchaft. 
Nur Emeko entrann. Vorher ſchon hatte ihm 
euer Herr und Gemahl den Ring gegeben, 
damit er ihn, wenn er in der Schlacht blei— 
ben ſollte, euch uͤberbringen koͤnnte. In dem 
Augenblicke, da er fiel, rief er ihm zu: Eile, 
damit nicht auch dich das Schwert der 
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Feinde treffe! Bringe meiner Gemahlinn 
die traurige Bothſchaft, und fage ihr, fie ſoll 


ſich nicht zu ſehr betruͤben, und ihre Hand 


bald wieder einem würdigen Manne geben, 
der fie und meine Kinder ſchuͤtzen kann. 
„Emeko machte ſich eilends auf; als er aber 
Co nſtantinopel erreicht hatte, erkrankte er, 
und ſtarb nach wenig Tagen. Ein Zufall hat⸗ 
te ihn mit mir bekannt gemacht, und kurz 
vor ſeinem Hinſcheiden gab er mir den Ring, 
welchen ich, euch zu uͤberbringen, ihm heilig 
geloben mußte. Dieß habe ich gethan, und 
ſchließe mit der Erinnerung, daß ihr die Bit⸗ 
te eures Herrn und Gemahls erfüllt, und 
euch nicht allzu ſehr über feinen Tod betrübt.“ 
So oft auch Vater Nicolaus dieſe Ermah— 
nung des Pilgers wiederhohlte, und die Graͤ— 
finn aufforderte, die Bitte ihres ſterbenden 
Gemahls nicht unerfuͤllt zu laſſen; ſo wenig 
gelang es ihr, ihren Schmerz zu maͤßigen. 
Drey Monden waren ſchon vergangen, und 
die Quelle ihrer Thraͤnen verſiegte noch nichtz 
doch jetzt begannen die Troͤſtungen des Va— 
ters Nicolaus und aller, die um die Graͤ— 
finn waren, Eindruck auf ſie zu machen. Die 
Zeit, dieſer allen Schmerz heilende Arzt, be— 
wies ſeine Heilkunſt auch an der Graͤfinn von 
Schwerin; und nach Verlauf eines halben 
Jahres fing ſie an, ſich zu beruhigen. Zwar 
entpreßte ihr das Andenken an ihren Gemahl 


noch manche heiße Thraͤne; aber doch rannen 
ſie nicht mehr ſtroͤmend, und Bertha lebte 
nicht, wie vorher, nur ihrem Kummer. 

Die Vorſtellungen des Vater Nicolaus, 
daß Liebe zu ihren Kindern der Gräfiun ver: 
boͤthe, nutzloſen Harm an dem Marke ihres 
Lebens zehren zu laſſen, weil fie die Erhal— 
tung derſelben den Pfaͤndern der Liebe ihres 
Gemahls ſchuldig wäre, bewirkten endlich, 
daß Bertha ſich ihrem Schickſale ohne laͤnge— 
res Murren ergab. 

Vater Nicolaus ging bald weiter, indem 
er die Gräfiun auch zur Erfüllung der zwey— 
ten Bitte ihres abſcheidenden Gemahls auf— 
forderte, und fie ihrer muͤtterlichen Liebe zu⸗ 
gleich als Pflicht vorſtellte; allein ſo bald er 
ihr die Errüflung derſelben empfahl, bath fie 
ihn ſogleich, zu ſchweigen, weil fie dem An- 
denken ihres abgeſchiedenen Gatten und ih— 
ren Kindern allein leben wollte. Frau Anna 
vereinigte endlich ihre Bitten mit den Vor— 
ſtellungen des frommen Vaters, und ſte be— 
wirkte wenigſtens mehr als dieſer; denn 
Bertha geboth ihr nicht zu ſchweigen, wenn 
ſte auch ſchon nicht verſprach, ihren Bitten 
und Vorſtellungen gemäß zu handeln. 
Waͤhrend der Zeit, daß Bertha von An—⸗ 
nen und vom Vater Nicolaus beſtuͤrmt wur— 
de, drang das fuͤrchterliche Geruͤcht nach 
Schwerin, Burwin, der Fuͤrſt der Wenden, 
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ſey in das Land gefallen, und verwuͤſte 
es mit Feuer und Schwert. Schrecken be— 
machtigte ſich aller Bewohner Schwerins; 
alles, was die Waffen tragen konnte, ruͤ— 
ſtete ſich, und zog dem Feinde entgegen, in— 
deß Bertha bedauerte, daß fie kein Mann 
war, um ſich an der Spitze ihrer Getreuen 
ſtellen zu koͤnnen. Ihren Waffen vom Him— 
mel Sieg zu erflehen, war alles, was Ber— 
tha zu thun vermochte, und dieß that ſie auch, 
konnte aber dadurch nicht verhindern, daß 
bald ganz Schwerin in ein neues und noch 
groͤßeres Schrecken geſetzt wurde. 

Ein Eilbothe brachte die Nachricht, daß 
die Schweriner die überlegenen Wenden nicht 
aufzuhalten vermoͤchten, und daß dieſe ſchon 
auf die Stadt los zoͤgen. Kaum hatte ſich 


dieſe Nachricht verbreitet, als eine andere die 


zagenden Bewohner der Stadt noch mehr zit— 
tern machte. Ein Reiter kam geſprengt, und 
meldete, daß er ein zahlreiches Heer geſehen 


haͤtte, welches gegen die Stadt im Anzuge 
ware. Noch ſprach er, da wurde man von 


den Thuͤrmen und Mauern herab das Heer 


gewahr. Das fuͤrchterlicheSeſchrey: Die Wen— 


den kommen, wurde allgemein; die Klagen 
der Weiber und Kinder drangen durch die 
Luft, und ihre Angſt war um fo größer, da 
ſie ſich ohne 5 ſahen; deun beynahe als 
le wehrhaften Maͤnner waren aus der Stadt 


den Wenden entgegen gezogen, und die Zus 
ruͤckgebliebenen glaubten fie erſchlagen. Die 
ganze Stadt war in Aufruhr; doch Bertha's 
Schrecken verwandelte ſich bald in Freude, 
da ein Wachter von der Mauer herab rief: 
„Es ſind nicht Wenden, ſondern Daͤnen, die 
gegen uns anziehen;'“ und wenig Augenblicke 
nachher ein Trompeter geſprengt kam, der die 
Stadt aufforderte, die Thore ihrem Schutz 
herrn, dem Koͤnige Waldemar, zu oͤffnen. 

„Der Koͤnig, mein gnaͤdigſter Herr; ” vere 
kündigte er, kommt mit einem Heere, um 
die feinem Schutz empfohlene Graͤfinu und ih⸗ 
re Unterthanen wider die Wenden zu ſchuͤ⸗ 
zen.“ — 1 

Bertha's Freude war jetzt unbeſchreiblich; 
aber die uͤbrigen Bewohner der Stadt ver— 
ließ die Furcht noch nicht. Sie dachten der 
Bedruͤckungen, welche fie einſt von den Das 
nen und ihrem Anfuͤhrer, dem Grafen von 
Orlemuͤnde, hatten erdulden muͤſſen, und 
fuͤrchteten, daß dieſer unter dem Vorwande, 
das Land zu ſchuͤtzen, es vielleicht von neuem 
berauben wuͤrde. 

Bertha hingegen vergaß die Beleidigung, 
die Waldemar ihr zugefügt hatte. Sie kann⸗ 
te ihn, dieſe Beleidigung abgerechnet, als 
einen edlen Mann, daher ſie in ihm jetzt nur 
ihren Retter, und den Retter ihrer Untertha— 

neu ſah, und ihm entgegen zu gehen eilte. 


in 253 

„ Hier, Frau Graftun,” rief Waldemar 
ihr zu, als er fie beynahe erreicht hatte, „hier 
bringe ich euch den tapfern Grafen Albert von 


Orlemuͤnde, der die Wenden wieder aus eu— 


rem Lande draͤngen wird; mir aber vergoͤnnt 
bey euch zu raſten. Ihr, lieber Graf!“ wen— 
dete er ſich zu Alberten, „zieht eilends weiter, 


damit die Verheirung der Wenden nicht noch 


mehr Ungluͤckliche mache.“ 

Ohne auf die Einladung der Graͤfinn, ſich 
und den Seinigen in Schwerin ein wenig 
Erhohlung zu goͤnnen, zu hoͤren, ſetzte Graf 
Albert ſeinen Zug fort, und Waldemar be— 
gleitete die Graͤfinn in ihr Schloß. Lebhaft 
dankte fie ihm jetzt, daß er fie und ihre Un- 
terthanen der ihnen drohenden Gefahr ent— 
reißen wollte; aber Waldemar bath fie, kei— 
nes Dankes zu gedenken, da ſein ihrem Ge— 
mahle gegebenes Verſprechen, und feine eige— 
ne Freundſchaft es ihm zur Pflicht mache, fie 
zu beſchuͤtzen. 

Siegreich kehrten bald die Dänen mit den 
Schwerinern zuruͤck. Graf Albert fuͤhrte die 
Seinigen wieder nach Hollſtein, Waldemar 
hingegen weilte noch bey der Graͤftnn. Dieſe 
wurde durch das Bleiben des Koͤnigs unru— 
hig gemacht; doch betrug er ſich ſo beſchei— 


den und achtungsvoll gegen fie, daß ihre Une 


ruhe bald wieder verſchwand. 
Sechs Tage befand ſich Waldemar ſchon 
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bey der ſchoͤnen Bertha, und noch hatte er 
nichts von Liebe mit ihr geſprochen, oder 
vielmehr, er ſprach nur nicht mündlich da⸗ 
von; deau feine Mienen und Handlungen 
drückten fie nuverkeunbar aus. Jetzt glaubte 
er noch mehr als dieſe reden laſſen zu duͤr⸗ 
fen. 5 

„Nun, theure Graͤfiun,“ redete er daher 
Bertha an, „nun ſeyd ihr frey, und dürft 
das Geſtaͤundniß meiner Liebe anhören, ohne 
euch einer Untreue ſchuldig zu machen. Wiſ— 
ſet demnach, daß ſte noch immer gleich feurig 
in meinem Buſen gluͤht; und iſt es euch moͤg⸗ 
lich, einen Mann zu lieben, der, hingeriſ— 
ſen von maͤchtiger Leidenſchaft, euch zwey 
Mahl beleidigte, fo ſchlagt mein Herz und 
meine Hand, die ich euch mit meinem Thro— 
ne anbiethe, nicht aus.“ 

Bertha hatte dieſen Antrag des Königs zu 
wenig vermuthet, als daß fie faͤhig geweſen 
waͤre, eine beſti n Antwort ue geben. 
Daß dieſe aber feinen Wünſchen guͤnſtig ſeyn 
wuͤrde, bewieſen ihre Bei Blicke, das 
Scharlach ihrer Wangen und die Unruhe, 
welche ihren Buſen hob. Waldemar, ſeines 
Siegs gewiß, fuhr fort. 

„Ich will euch nicht durch Stürme zu einem 
uͤbereilten Eutſchluſſe verleiten; nein, kalte 
Prüfung gehe ihm voran, und von mir feyd 
perſichert, daß ich jedem Urtheile, das ihr 
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über mich ſprecht, mich willig unterwerfen 
werde.“ 8 

„Daß endloſer Gram mein Loos ſeyn wür- 
de, wenn ihr meinen Wuͤnſchen zuwider ent— 
ſchiedet, muß die Dauer und ee ; ch⸗ 
keit meiner Liebe beweifen. Sie wird ſich nicht 
enden; aber ich ſchwoͤre euch, daß ich ſte 
dann ewig in meinem Buſen verſchließen will, 
ohne fie euch je wieder nur durch den ſeiſe— 
ſten Wunſch zu verrathen, wenn euer Herz 
euch ſagt, daß ihr an meiner Seite nicht 
gluͤcklich ſeyn wuͤrdet. Jetzt aber verlaſſe ich 
euch, nur mit der einzigen Bitte, bald uͤber 
mein Schickſal zu eutſcheiden, damit ich, 
wenn ich euch wieder ſehe, Freude oder 
Schmerz von euch nehme. 

Nicht lange blieb Bertha allein; denn kaum 
hatte fie der König verlaſſen, als Vater Nie 
colaus und Mutter Anna in das Gemach tra- 
ten; ſie verbarg ihnen nicht, was zwiſchen 
en Koͤnige und ihr vorgegangen war, und 
Nicolaus und Anna bewirkten wenigſtens eis 
nen fruͤhern Entſchluß, wenn wir gleich vere 
ben, daß ihr Beyrath nichts in demſel- 
ben aͤnderte, da in Bertha's Herzen ſchon 
Aufforderung genug lag, zum Vortheile ei— 


nes Mannes zu entſcheiden, fuͤr welchen noch, 


bey ihres Gatten Leben, Liebe darin anf. 


geglimmt war. 
* Erfüllt ihr den Wille des Koͤnigs von 
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Dänemark,” verficherte fie der Vater Nico: 
laus, „ſo wird euer Herr und Gemahl vom 
Himmel herab euch ſegnen, daß ihr ſeinen 
Kindern einen ſo maͤchtigen Beſchuͤtzer gabt. 
Wie noͤthig fie desſelben bedürfen, das, gnaͤ - 
dige Frau, zeigte der ungluͤckliche Vorfall, 
uͤber den noch jetzt viele eurer Unterthanen 
weinen. Was wuͤrden wir vielleicht alle ſeyn, 
wenn nicht der menſchenfreundliche Koͤuig von 
Daͤnemark die Wenden wieder aus unſerm 
Vaterlande vertrieben hätte? Bedenkt, gnä⸗ 
dige Frau, daß Pflicht euch gebiethet, das 
Beſte eurer Kinder und Unterthauen nach 
allen euern Kraͤften zu befoͤrdern: und ſollte 
die Erfuͤllung dieſer Pflicht euch jetzt ſchwer 
werden? Solltet ihr auch, ohne Ruͤckſicht auf 
fie, die Hand eines Mannes, wie Walde⸗ 
mar, ausſchlagen koͤnnen, da ihr ihn der 
eurigen, wenn er auch kein Koͤnig waͤre, 
nicht unwuͤrdig zu erkennen vermoͤchtet, a | 
ihm Unrecht zu thun?“ 

Dieß alles beſchleunigte den Entſchluß der 
Graͤfinn, und noch an dem naͤhmlichen Tage 
pries ſich Waldemar ſchon den gluͤcklichſten 
unter den Sterblichen. Im Genuſſe keuſcher 
Liebe waren ihm und Berthen ſo einige Tage 
verfloſſen, als ein Bothe, den Waldemar aus 
ſeinem Reiche erhielt, die Freude der Lieben— 
den ſtoͤrte. Welche Nachricht er ihm übers 
bracht hatte, verbarg zwar der König ſorgfaͤl⸗ 
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fig vor feiner Geliebten; daß fte aber widrig; 
geweſen war, bezeigte das ſchwarze Gewoͤlk, 
das ſich auf ſeiner Stirn zuſammen zog, 
und weder durch Bertha's liebevolle Blicke, 
noch durch ihre Kuͤſſe zerſtreuet werden konn— 
te. Oft fragte ſie den Koͤnig nach der Urſache 
ſeines Mißmuths, und Waldemar gab die 
Nothwendigkeit, ſich auf einige Zeit von ihr 
trennen zu muͤſſen, als dieſe Urſache an; aber 
kein Bitten der reitzenden Bertha konnten ihn 
zu der Entdeckung vermoͤgen, warum eine 
Trennung nothwendig waͤre. 

| Als er am Abende dieſes Tages, der ihn 
und ſeine Bertha im Wonnegenuſſe unter⸗ 
brach, an ihrer Seite klagte, daß er nur noch 
nf Tage bey ihr leben koͤnnte, rief er mit 
einem Mahle aus: O liebes, reitzendes Weib! 
erleichtere mir das Scheiden von dir durch 
den beruhigenden Gedanken, daß du wirklich 
meine Gattinn biſt; denn Furcht, dich zu ver⸗ 
lieren, würde mich quälen, wenn ich dich 
als Graͤfiun von Schwerin verlaſſen müßte‘ 
Erfuͤlle meinen heißen Wunſch, geliebte Ber— 
ha, dich, ehe ich noch von dir ſcheide, als 
Koͤniginn von Dänemark zu umarmen.“ 

„Habe ich noch einen Willen,” antwor— 
tete Bertha, und verbarg ihr vor Scham— 
roͤthe gluͤhendes Geſicht an Waldemars Buſen, 
„ſeit meines Waldemars Winke ihn lenken? 
„ Feurigen Dauk dir, Geliebte!“ erwieder⸗ 
Adolf IV. R 
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te Waldemar, und druͤckte das Feuer ſeines | 


Dankes durch eine Umarmung aus, „daß du 
mein Gluͤck zur Gluͤckſeligkeit erheben willſt. 
Morgen ſoll Vater Nicolaus unſere Haͤnde in 
einander legen, und durch fein frommes Ge— 
beth Segen fuͤr unſere Liebe erflehen. Doch 
jetzt noch eine Bitte! Wird meine Bertha mir 
auch dieſe gewaͤhren?“?— 

„Und koͤnnte Waldemar dieß ernſtlich fra— 
gen, ohne an meiner Liebe zu zweifeln?“ ent— 


gegnete Bertha. „Mein theurer Waldemar 
ſpreche und nehme zugleich die Verſicherung 


von mir, daß mir die Erfuͤllung auch ſeiner 
geheimſten Wuͤnſche, fo bald ich fie. nur ahn— 
den kann, jederzeit heilige Pflicht ſeyn wird.” 

„Außer dem Vater Nicolaus,“ fuhr Wal: 
demar fort, „deiner Anna und meinem Stiſ— 
ſen darf unſere Vermaͤhlung keinem Men— 
ſchen kund werden, bis ich nach vier oder laͤng— 
ſten fünf Wochen wiederkehre, um meine Ge— 
mahliun den Dänen als ihre Königinn vor— 


zuſtellen, und von ihnen Dank zu ernten, 


daß ich ihnen die zur Koͤniginn gab, welche 
fie als Graͤfinn von Schwerin ſchon ſchaͤtzten 
und hewunderten. 

Es war der Tag nach dem Peter- Paulus⸗ 
Feſte im Jahre 1222, welcher dem Koͤnige 
Waldemar uͤber die ſchoͤne Bertha alle Rechte 
eines Ehemannes gab; und die Zeit, bis zu 
dem zu Waldemars Aufbruche beſtimmten 
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Tage d dem jungen Paare gleich einer 
Stunde dahin. 


XVIII. 
Bertba’s Gemahl kommt zuruͤck. 


Die fuͤnf Wochen, nach deren Verlauf Wal— 
demar wieder zu kommen verſprochen hatte, 
waren verfloſſen, und Bertha, die ſchon 
aͤngſtlich geworden war, als fie ihn am Ende 
der vierten vergeblich erwartet hatte, begann 
zu fuͤrchten, daß irgend ein Unfall ihm die 
Erfuͤllung ſeines Verſprechens unmoͤglich ge— 
macht haͤtte, und ihre Furcht vermehrte ſich 
mit jedem Tage, da ihr keiner ihren Walde— 
mar oder nur Bothſchaft von ihm brachte. 

Sechs Tage hatten ſchon Furcht und Angfi 
fie gequält; da konnte fie nicht langer raſten, 
und bath daher den Vater Nicolaus, ihr ein 
Schreiben an den Koͤnig zu verfaſſen, worin 
fie ſich erkundigte, warum er zu kommen ver— 
zoͤge. Auf einem ſchnell ſegelnden Schiffe 
mußte ein Bothe damit nach Kopenhagen ei— 
len, und Waldemar ließ ihn nicht lange auf 
Antwort warten. Er gab dem Ritter Gert 
den Auftrag, die Grafinu in feinem Nahmen 
zu verſichern, daß ihm nichts Widriges begeg— 
net waͤre, und er in wenigen Tagen e in 
ihren Armen ſeyn wuͤrde. 

Durch dieſe Hoffnung aufgerichtet, ver— 
ſchwand Bertha's Gram; aber mit neuer Staͤrke 
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kehrte er wieder, als ſchon nach mehrern Ta⸗ 
gen ihre Hoffnung noch immer unerfuͤllt war. 
Vater Nicolaus wendete alles an, um die 
Graͤfinn zu troͤſten; aber alle feine Bemühungen 
waren vergebens. Bertha fuͤrchtete Ungluͤck, 
obgleich ihre Furcht keine beſtimmte Idee die⸗ 
ſes Ungluͤcks ſchuf. 

Eines Abends lag Vater Nicolaus auch ſei— 
nem Troͤſteramte ob; da toͤute lautes Jubel⸗ 
geſchrep den Ohren der weinenden Bertha. 
Mit dem Trappen und Wiehern mehrerer 
Roſſe verband ſich der frohe Ausruf: „Will⸗ 
kommen, gnaͤdiger Herr! Willkommen eurem 
harrenden Diener“ mit welchem alle Burg— 
leute dem Kommenden entgegen eilten. 

Bertha ſprang auf, und flog die Stiegen 
hinab, ihren Waldemar — denn wen ſonſt als 
dieſen konnte ſie erwarten — einen Augenblick 
eher zu umarmen; aber kaum hatte ſie ſich 
die Haͤlfte der Stufen hinab geſtuͤrzt, als 
Graf Heinrich ſie in ſeine Arme ſchloß. 

Wer vermag die Verwirrung zu beſchrei— 
ben, die jetzt unter allen Anweſenden entfiand! 

Gott ſtehe mir bey! rief Vater Nicolaus. — 

„Mein Waldemar” ! rief Bertha, und Graf 

Heinrich fragte erſtaunt: „Was iſt das? Hat 
mein geliebtes Weib den Nahmen ihres Hein⸗ 
richs vergeſſen?' — „Wehe mir!” begann 
Bertha mieden ei Gemahl iſt aus dem 
Grabe hervor geſtiegen, um mich zu ſtrafen, 
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daß ich ihm nicht auch im Tode treu blieb!” 
Sie ſprach's, und ſank ohnmaͤchtig nieder. Als 
le Anweſenden ſtanden der Ungluͤcklichen bey; 
aber der ehrwürdige Vater Nicolaus ſuchte 
ſich mit der Flucht zu retten. Es gelang ihm 
nicht; denn Frau Anna ſchrie mit lauter Stine 
me: „Greift den Verraͤther,den Vater Nicolaus! 

Die Diener des Grafen verzogen, dieß zu 
thun, und Frau Anna rief noch ein Mahl: 
„Greift, greifet ihn, und laßt euch von dem 
heiligen Gewande nicht abhalten, das der 
Schaͤndliche entweiht!“ 

Indeß des Grafen Diener Annens Auf 
forderung gemaͤß handelten, fragte dieſer, 
der zwar nicht leblos, aber wenigſtens doch 
eben fo finnlos ‚als feine Gattiun war: „Um 
aller Heiligen willen, ſagt, was hier vorgegan⸗ 
gen iſt?ꝰ — „Die ſchaͤndlichſte Verraͤtherey,“ 
antwortete Anna, „vom Vater Nicolaus erdacht 
und ausgeführt. — „Ich bin unſchuldig, gnaͤ⸗ 
diger Herr,, rief der zitternde Vater, und 
ſehe jetzt mit Schrecken, daß ich hintergangen 
wurde.“ — „Deſto beſſer für euch,“ erwieder⸗ 
te Anna; aber ihr werdet doch wenigſtens un⸗ 
ſerm gnaͤdigen Herrn am erſten Auskunft 
uber alles geben konnen.“ — — Bertha war 
indeſſen in ein Bett gebracht worden. Alle 
wollten ihr nacheilen; aber Anna bath den 
Grafen, in ein anderes Zimmer zu gehen, 
damit ſeine Gemahlinn nicht bey ihrem Er⸗ 


wachen durch die fie umgebende Menge ere 
ſchreckt wuͤrde. — — „Nein,“ rief Graf Hein⸗ 
rich, „ich ſelbſt muß es ſehen, wenn meine 
Bertha wieder zum Leben erwacht. Aber, o 
Gott, fie wird nicht wieder erwachen! O Ber- 
tha, theure Bertha, wer haͤtte es gedacht, 
daß mein Aublick dich toͤdten koͤnnte?? — Er 
ſtuͤrzte ſich auf fie, bedeckte fie mit Kuͤſſen, 
ſprang dann wieder auf, ſchuͤttelte den Vater 
Nicolaus, daß er bruͤllte, und rief mit fuͤrch— 
terlicher Stimme: „Von dir, Boͤſewicht im 
heiligen Gewaude, fordre ich meine Ber— 
tha!“ — „Laßt ab, gnaͤdiger Herr,“ flehte 
Nicolaus, „und richtet nicht eher, bis ihr 
mich gehoͤrt habt.“ — Ich will dich hoͤren,“ 
fuhr Graf Heinrich fort, „und fuͤrchterlich ſoll 
deine Strafe ſeyn, wenn du ſchuldig biſt.“ — 
„Ich bitte euch, gnaͤdiger Herr,“ unterbrach 
ihn Anna, „verlaßt dieß Zimmer! Jetzt lebt 
eure Gemahlinn noch; aber euer Anblick, fo= 
gleich bey ihrem Erwachen, und das fuͤrch⸗ 
terliche Laͤrmen rings um ſie, wuͤrde ſie ge— 
wiß toͤdten.“ — „Ja, Mutter Anna, komm, 
und erzaͤhle mir unterdeſſen,“ ſprach Graf 
Heinrich, und fuhr dann fort, indem er den 
Vater Nicolaus faßte — „und du, Ungeheuer, 
bekenne! — — In moͤglichſter Kürze erzählte 
Anna alles. Als ſie an die Geſchichte des Pil— 
gers kam, der der Graͤfinn den Ring ihres 
Gemahls uͤberbracht hatte, fragte Graf Hein— 


264% 


rich: Wo iſt dieſer, und wo der nachgemachte 
Ring? denn den meinigen brachte ich nicht 
von meinen Fingern.“ — „Das erſte wird Va— 
ter Nicolaus wiſſen, antwortete Anna. „Jetzt, 
gnaͤdiger Herr, laßt mich enden, und dann 
mag Nicolaus ſagen, was ich nicht wiſſen 
kann.“ — — So bald fie mit ihrer Erzählung 
zu Ende war, wendete Graf Heinrich ſich 
wieder zu dem Vater Nicolaus. „Nun Boͤſe⸗ 
wicht,“ rief er aus, „ſprich du! Enthuͤllſt 
du mir dieſen ganzen ſchaͤndlich Plan; ſo ſey 
Verbannung aus meinem Lande deine einzi— 
ge Strafe; laͤngneſt du aber, fo verläßt dei- 
ne ſchwarze Seele ihren Koͤrper eher, als du 
dieß Zimmer” — „Erbarmen, gnaͤdiger 
Herr!“ flehete Vater Nicolaus; „ich will alles 
geſtehen. Als der Koͤuig von Daͤnemark ſah, 
daß er ſeinen Plan, den er wider eure Frau 
Gemahlinn gemacht hatte, auf keine Art aus— 
führen koͤnnte, zog er mich zu Rathe, weil 
er bemerkte, daß die Frau Graͤfinn mich ihres 
Vertrauens würdigte. Er verſprach mir das 
erſte erledigte Bisthum in ſeinem Lande, wenn 
ich ihm zu Erreichung feines Endzwecks be- 
huͤlflich ſeyn würde, und ich, gnaͤdiger Herr, 
ließ mich von dem Teufel blenden. Ich ver— 
ſicherte den König, daß er nichts über die 
Fran Graͤftun vermögen wurde, fo lange fie 
euch nicht todt glaubte, und ſagte ihm dann, 
daß wir dieſen Glauben in ihr erzeugen koͤnn⸗ 


ten, wenn es uns gelaͤuge, einen Ring vers 
fertigen zu laſſen, der dem eurigen gliche. 
Er gab mir Auftrag, dieß zu thun; und da 
ich euren Ring, als ihr, gnaͤdiger Herr, ihn 
mir vor eurer Ahreiſe zeigtet, genau betrach— 
tet hatte, wurde es mir nicht ſchwer, einen 
andern verfertigen zu laſſeu, der ihm fo gleich 
war, daß er euch vielleicht ſelbſt getaͤuſcht 
hätte. Ein verſchlagener Diener des Könige 
mußte ihn eurer Frau Gemahlinn in einem 
Pilgerkleide überbringen. Nun, gnaͤdiger Herr, 
wißt ihr alles, und ich getroͤſte mich eurer mir 
unverdient zugeſicherten Gnade.“ „Wahrlich, 
Boͤſewicht,“ erwiederte Heinrich, „ich ſollte dir 
nicht Gnade widerfahren laſſen, ſondern den 
Lohn geben, den deine Unthaten verdienen. 
Doch mein Wort iſt mir heilig, und dir ſey 
die Strafe geſchenkt. Aber ſage: trauteſt du 
wirklich meine Gattinn dem Könige von Das 
nemark an?” — „Ja“ anwortete Nicolaus; 
„doch konnte dieſe Trauung den König auf feis 
ne Weiſe zu irgend etwas verbindlich machen; 
denn fie geſchah weder nach den Vorſchriften 
unſres Rituals, noch in Gegenwart guͤltiger 
Zeugen. Frau Annen hatten wir zu eutfernen 
gewußt, und der Ritter Stiſſen wird gewiß 
nicht wider ſeinen Koͤnig zeugen.“ — „Und 
ihr ließt euch ſo groͤblich taͤuſchen, Mutter 
Anna?“ fragte Heinrich. — „Verzeiht, gnaͤ⸗ 
diger Herr!“ entſchuldigte fi) Anna; Haber da⸗ 
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mahls kam mir kein Verdacht in den Sinn.“ — 
„Mutter Anna iſt ohne Schuld,“ fing Bar 
ter Nicolaus wieder an; „denn an Tage vor 
der Trauung und am Trauunzstage ſelbſt 
hatte ich ihr im Tranke einige Tropfen eines 
Saftes beygebracht, der die Wunderkraft be— 
ſitzt, die Sinne zu berauſchen, und zu pruͤ— 
fenden Überlegungen und Nachdenken unfaͤhig 
zu machen, ohne ſie ganz zu imnebeln.“ — 
„Daß ihr mir einen ſolchen Streich geſpielt 
hättet,” entgegnete Mutter Anm, „vermuthete 
ich beynahe, als ich am anden Tage meine 
Unvorſichtigkeit in ihrer ganzen Größe ſah, 
und es mir unbegreiflich werde, wie ich fo 
gar keinen Betrug hatte ahnden koͤnnen; denn 
jetzt fing ich mit einem Nahle an, ihn zu 
fuͤrchten, weil Waldemar Eine Urſache ange— 
geben hatte, warum feine Vermaͤhlung geheim 
bleiben müßte, und weil kein Heirathscon⸗— 
tract aufgeſetzt worden wan.“ 

„Sie lebt, unſere gnaͤdige Frau lebt! kam 
jetzt eine Kammerfrau in das Zimmer geſtuͤrzt. 

„Gott ſey gelobt!“ — rief Heinrich, und 
eilte, feine wieder aufgeebte Gattinn zu um⸗ 
armen; aber kaum hatte er ſich ihrem Lager 
genaͤhert, als Bertha fürchterlich ſchrie: „Hinz 
weg! hinweg furchtborer Geiſt! höre auf, 
mich zu quaͤlen! Vater Nicolaus, baune den 
Geiſt des Grafen von Schwerin von mir!“ — 
„Ja, Teufel in Mönchsgeftalt! komm und 
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fiehe dein Werk! — rief Heinrich, und 
wollte dam ſeine ungluͤckliche Gattinn in 
feine Armenſchließen; aber Bertha rief fo ang— 
ſtvoll: „Hiwwveg ſchreckliches Geſpenſt!“ daß 
alle e Heinrichs Entfernung noͤthig 
glaubten. Sie riſſen ihn von ſeiner Gattinn 
los, und im Verzweiflung rannte Hein— 


rich zum Ziumer hinaus. Er ſtieß auf den 
Vater Nicolats, der jetzt das Schloß verlaſſen 
wollte. Wuth und Raſerey machten Heinrichen 
ſein gegebenes Verſprechen vergeſſen. „Stirb, 
Verruchter!“ lruͤllte er, nud ſtieß dem Möns 
che ſein Schwer in die Bruſt. — Doch laßt 
uns hinweg elen von dieſer ſchrecklichen 
Scene! 

Zwölf qualvole Tage verlebte Bertha 
noch. Ihr Berftard kehrte keinen Augenblick 
wieder; fie raſete fürchterlich, und alle, die 
um fie waren, ſchvammen in Thraͤnen. End⸗ 
lich ward ſte ruhiger, und fiel in einen tie- 
fen Schlummer, von dem ſie nie wieder 
erwachte. Acht Tag waren nach ihrem Tode 
verfloſſen; da erwichte Graf Heinrich mit 
einem Mahle aus der Betaͤubung, in welche 
der Schmerz ihn geſenkt hatte. „Bring mir 
meine Waffen,“ ſpraß er zu ſeinem Knappen 
Emeko; „ich will mich rächen.” Emeko brach⸗ 
te die Waffen. Heinrich ruͤſtete ſich, und zog, 
begleitet von zwölf der tapferſten feiner Leu— 
te, gen Daͤnemark. „Daß meine Gemah⸗ 
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linn ſtarb, koͤnnt ihr jedermann ſagen; aber 
wie fie ſtarb, keinem Menſchen! ” ſprach er 
zu ſeinen Begleitern, als er auf ſein Roß 
ſteigen wollte. Schwoͤrt mir Verſchwiegen— 
heit auf euer Schwert! — Den Finger auf 
das Schwert gelegt riefen, alle: Wir ſchwoͤ— 
ren! — Graf Heinrich ſchwang ſich nun 
auf ſein Roß, und ſprach weiter kein Wort, 
bis er in Kopenhagen ankam. Jetzt forderte 
er alle ſeine Diener, auf deren Treue er ſich 
verlaſſen konnte, zu ſich, entdeckte ihnen die 
Urſache, warum er nach Kopenhagen gegan— 
gen wäre, und forderte fie auf, gegen alle 
Perſonen von Waldemars Hofe ſich ſo zu 
betragen, als fie ſich zu der Zeit, da Wal: 
demar Schwerin wider die Wenden ſchuͤtzte, 
gegen ſie betragen haben würden. Heinrichs 
Getreuen verſprachen ihm dieß, ob fie gleich 
voraus ſahen, wie ſchwer es ihnen werden 
würde. — So bald Heinrich dieß Verſpre⸗ 
chen von ihnen erhalten hatte, ſandte er ſei— 
nen Emeko zu dem Könige von Daͤnemark, 
ihm zu melden, daß er nach Kopenhagen 
gekommen wäre, feiner Majeſtaͤt für den 
Schutz zu danken, deſſen ſich während ſei— 
ner Abweſenheit ſeine Gemahlinn und ſein 
Land erfreuet haͤtten. 
als er die Ankunft des Grafen von Schwe— 
rin vernahm, und blieb eine Zeit lang un— 
entſchloſſen, welche Antwort er ihm ſagen 
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laſſen ſollte. Mit Recht fürdtete er feine Ra⸗ 
che; zugleich entſtand aber auch die Hoffnung 
in ihm, daß dem Grafen vielleicht die Be— 
leidigung, die er ihm zugefuͤgt hatte, ver— 
borgen geblieben wäre; und dieſe Hoffnung, 
ſo un vahrſcheinlich fie auch war, wurde es 
ihm dadurch wenigſtens minder, daß er glaube 
te, der Graf von Schwerin wuͤrde ſeine An— 
kunft in Kopenhagen nicht ſelbſt haben mel⸗ 
den laſſen, ſondern ſie ihm verhohlen haben, 
wenn, ſich zu raͤchen, ſeine Abſicht waͤre. 
Mit einer Dreiſtigkeit ſonder gleichen ließ er 
daher dem Grafen antworten, es haͤtte ihm 
Vergnuͤgen gemacht, feinen getreuen Lehns⸗ 
manne in ſeiner Abweſenheit Weib und Land 
zu bewahren; jetzt freue er ſich feiner gluͤck⸗ 
lichen Wiederkehr, und baͤthe den Grafen, 
bald an feinem Hofe zu erſcheinen. — Graf 
Heinrich erſchien, und die Freude, welche 
Waldemar uͤber ſeine Wiederkehr zu empfin⸗ 
den vorgab, fuͤhlte er wirklich, als die Art, 
wie Heinrich ſich gegen ihn benahm, ſeine 
Hoffnung beſtätigte. Der Graf von Schwe⸗ 
rin dankte ihm ſo warm und unverſtellt 
für ſeinen maͤchtigen Schutz, und die ſeiner 
Gattinn erwieſene Gnade, daß aller Verdacht, 
der Graf moͤchte erfahren haben, wie wenig 
er ſeinen Dank verdient haͤtte, aus Walde⸗ 
mars Buſen wich. — „Aber was ſehe ich?“ 
ſprach er nach einiger Zeit zu dem Grafen; 
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„ihr habt Trauerkleider angelegt? Die Freu⸗ 
de, euch wieder zu ſehen, machte, daß ich 
dieß nicht gleich bemerkte. Um wen trauert 
ihr, Herr Graf?“ — „Um mein treues 
Weib,“ antwortete Graf Heinrich. „Sie 
ſtarb.“ — — „Waͤre es moglich,“ untere 
brach ihn Waldemar, „daß eure Gemahlinn, 
dieſe bluͤhende Roſe, ſo bald verblüber ſeyn 
ſollie?“ — 

„Ein Sturm zerknickte fie, gnädiger 
Herr!“ fuhr Graf Heiurich fort; „am Tage 
meiner Heimkunft überfiel fie eine boͤſe Krank⸗ 
heit, die ſie nach zwoͤlf Tagen loͤdtete.“ — 
Waldemar ſchien über dieſe unvermuthete 
Nachricht in hoͤchſten Grade erfiaunt unnd be⸗ 
trübt. Er aͤußerte neben beyden Empfindune 
gen auch das lebhafteſte Mitleid, und mach⸗ 
te dem Grafen Vorwürfe, daß er nüͤcht zu 


ihm geſandt hätte, weil die Geſchicklichkeit ſei⸗ 


nes Arztes die Graͤfinn von Schwerin viel- 
leicht erhalten haben würde. — „Alle Huͤl⸗ 
fe war vergebens, gnaͤdiger Herr!“ erwle⸗ 
derte Graf Heinrich; „denn die Krankheit 
meiner ungluͤcklichen Gattinn war fo wenig 
zu heilen, als der ſchwarze Tod ). Schon 
ihr Nahme war ſo fuͤrchterlich, daß ich ihn 
nicht habe merken koͤnnen.“ 
Als der Graf den Koͤnig verließ, mußte 
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er ihm verſprechen, bald wieder zu ihm zu 
kommen. Waldemar lud ihn ſogar ein, mit 
allen den Seinigen auf ſeinem Schloſſe zu 
herbergen. Dieſe Einladung nahm Heinrich 
nicht an; doch brachte er gewoͤhnlich den groͤß— 
ten Theil des Tages bey Waldemar zu. Er 
unterhielt ſich mit ihm von Staatshaͤndeln, 
von der mißlichen Lage der Chriſten im Mor— 
genlande, und der immer hoͤher anwachſen— 
den Macht der Saracenen, ſpielte Schach 
mit dem Koͤnige, und zechte mit ihm, je 
nach dem ſeine Majeſtaͤt zu einem oder dem 
andern Luſt hatte. In allem wußte ſich Graf 
Heinrich ſo geſchickt in Waldemars Laune zu 
fuͤgen, daß Ritter Gert Stiſſen ihn als ei— 
nen Nebenbuhler zu fuͤrchten begann; doch 
hoffte er durch ihn dem Koͤnige wenigſtens 
nicht ganz entbehrlich zu werden, da dieſer 
ſich in Herzens angelegenheiten noch immer 
an ihn wendete. — Beynahe ein halbes 
Jahr hatte ſich der Graf von Schwerin ſchon 
an Waldemars Hofe aufgehalten, zu gro— 
Sem Erſtaunen aller derer, welche von dem 
Verhaͤltniſſe etwas wußten, in welchem der 
König mit der Graͤftun Bertha geſtanden hat— 
te. Sie konnten nicht begreifen, wie Graf 
Heinrich von Schwerin, den viele unter ihnen 
als einen wackern Mann kannten, um die 
Gunſt des Ehrenraͤubers feiner Gattinn buh— 
ken koͤnnte; und noch unbegreiflicher war es 
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ihnen, daß der Graf von dem, was in ſei— 
ner Abweſenheit vorgegangen war, ſo ganz 
nichts erfahren haben ſollte. 

Der Ritter Stiſſen gerieth zuerſt auf den 
Verdacht, daß Heinrichs Betragen vielleicht 
erküuſtelt ſeyn moͤchte, um einer Gelegen— 
heit zur Rache wahrzunehmen, und dieſe dann 
liſtig zu uͤben. Er theilte ſeinen Verdacht 
dem Koͤnige mit; aber alle ſeine Muͤhe, ihm 
denſelben wahrſcheinlich zu machen, war ver- 
gebens. Waldemar blieb feſt in ſeinem Glau— 
ben, daß Graf Heinrich von dem über ſei— 
ne Gemahlinn erhaltenen Siege nicht das 
Geringſte wiſſen muͤſſe, obgleich der Ritter 
Stiſſen jetzt mehr als vormahls das Gegen— 
theil glaubte. 

Er hatte einen geheimen Bothen nach 
Schwerin geſandt, durch welchen er die Nach⸗ 
richt erhielt, Mutter Anna waͤre kurz nach 
dem Tode der Graͤfinn geſtorben, weil fie Tag 
und Nacht nicht von ihremLager gewichen waͤre, 
und ſich uͤber ihren Tod allzuſehr betruͤbt 
haͤtte; Vater Nicolaus hingegen ſey mit einem 
Mahle verſchwunden, ohne daß jemand wiſſe, 
wohin. Die Kloſterleute gaͤben vor, er ſey 
nach Rom gegangen, um den heiligen Vater 
von Angeſicht zu ſchauen. Andere aber hätten 
ihn, am Tage, da Graf Heinrich aus dem 
heiligen Lande zuruck gekommen wäre, in das 
Schloß gehen, und nicht wieder heraus kom— 


men geſehen. Dringend empfahl der Ritter da⸗ 
her dem Könige Vorſicht, damit er feine Sorg— 
loſtgkeit gegen den Grafen nicht zu ſpaͤt be⸗ 
reuen moͤchte, bemerkte aber zu feinem 
Schmerze, wie wenig Eindruck alle Vorſtel— 
lungen auf den Koͤnig machten. Im Gegen⸗ 
theile ſchien feine Gunſt, um welche ſchon viele 
den Grafen beneideten, mit jedem Tage ſich 
zu vermehren. Beſonders war der Graf von 
Schwerin der unzertrennliche Gefaͤhrte des 
Koͤnigs, wenn er auf die Jagd ging. Hein⸗ 
rich war ein ſo geuͤbter Jaͤger, als der König 
von Daͤnemark unter allen ſeinen Dienern 
vergebens ſuchte, daher ihm ſeine Begleitung 
auf der Jagd vorzüglich angenehm war. Ans 
fangs war er nur, durch ein ſtarkes Gefolge 
geſchuͤßt, mit dem Grafen Heinrich auf die 
Jagd geritten, aber nach und nach wuchs ſein 
Zutrauen zu ihm ſo hoch, daß er bisweilen 
zur einige Diener mit ſich nahm, und oͤfters 
ſogar in einiger Entfernung von ihnen mit 
dem Grafen von Schwerin allein ritt. Graf 
Heinrich hatte nie eine Miene gemacht, als 
wenn er etwas gegen den Koͤnig unternehmen 
wollte, und dieſer wußte ſich deßhalb gegen 
den Ritter Stiſſen nicht wenig damit, daß er 
tiefer in das Herz des Grafen geblickt hatte, 
als der ſonſt ſcharf ſehende Ritter. Alles die⸗ 
ſes konnte jedoch die Meinung des argwoͤhni— 
ſchea Gert nicht ändern. Er bath den König, 
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ſich nicht zu früh außer Gefahr zu glauben, 
weil der Graf von Schwerin ohne Zweifel die 
Abſicht haͤtte, ihn nur ſicher zu machen; und 
er ſelbſt nahm ſich vor, den Koͤnig jederzeit, 
wenn er jagte, zu begleiten, fo wenig Ver— 
gnuͤgen er auch an der Jagd fand. Einſt wur: 
de er durch Krankheit abgehalten, dieſem Vor— 
ſatze gemaͤß zu handeln, und der König nahm 
noch über dieß, dem Rathe des Ritters zuwi— 
der, außer ſeinem aͤlteſten Sohne nur wenig 
Begleiter mit ſich. Seit langer Zeit war ſchon 
aller Argwohn fern von ihm; doch waͤre er 
es auch nicht geweſen, ſo wuͤrde er doch jetzt 
keiner ſtarken Begleitung benoͤthigt zu ſeyn 
geglaubt haben, da dem Grafen von Schwerin 
nur zwey der Seinigen folgten. Sorglos ritt 
Waldemar an Hein ichs Seite, und freuete 
ſich, daß ſie beyde auf der Jagd beſonders 
gluͤcklich waren. Schon fing es an im Walde 
dunkel zu werden, da wurde Heinrich einen 
Eber gewahr, der in den Wald hinein lief. 
Er machte dem Koͤnige ſeine Entdeckung be— 
kannt, und beyde verfolgten nun den Eber fh 
hitzig, daß ſie ſich in dem dickſten Theile des 
Waldes befanden, als die Finſterniß der Nacht 
herein brach. Lange ſuchten fie vergebens ei- 
nen Ausweg; endlich entdeckte Heinrich in 
einiger Entfernung ein Licht, auf das fie zu⸗ 
zureiten beſchloſſen. Sie erreichten es bald, 
und befanden ſich jetzt vor einem Kloſter. Der 
Adolf IV. S 
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Graf Schwerin klopfte an die Pforte, und die 
Kloſterleute ſaͤumten nicht, ſie eilends zu oͤffnen, 
ſo bald ſie vernahmen, daß der Koͤnig von 
Daͤnemark Herberge bey ihnen begehre. Graf 
Heinrich fragte die Vaͤter, ob ſie keinen Wein 
haͤtten, ihren ermatteten Koͤnig zu laben; und 
der Abt war ſogleich willig, ein Faͤßchen, das 
zum Labſale fuͤr Kranke im Keller vorraͤthig 
waͤre, anzapfen zu laſſen, um ſeinen hohen 
Gaſt damit zu bewirthen. Graf Heinrich ver- 
waltete hierbey das Amt eines Mundſchenken. 
Er ſchenkte fo fleißig ein, und trank dem Koͤ— 
nige und ſeinen Begleitern ſo wacker zu, daß 
fie nach kurzer Zeit vor Trunkenheit entſchlie⸗ 
fen. Die Kloſterleute hatten ſich indeſſen zur 
Ruhe begeben; nur der Abt und der Bruder 
Pfoͤrtner wachten noch, jener, um den Ze⸗ 
chern Geſellſchaft zu leiſten, dieſer, um die 
zehn vorher in Kopenhagen zuruͤck gelaſſenen 
Diener des Grafen von Schwerin einzulafe 
fen, welche auf den Ruf des Grafen herbey 
eilten, den König Waldemar und feinen bee 
reits auch zum Koͤnige gekroͤnten Prinzen glei⸗ 
ches Nahmenvs zu binden. Der Abt mit dem 
Grafen einverſtanden und Waldemars Feind, 
fo wie die mehreſten Geiſtlichen des Koͤnig— 
reiches, ließ dieß alles geſchehen, und band 
ſelbſt den beyden Koͤnigen Tuͤcher um den 
Mund, damit fie, wenn fie ja erwachen ſoll⸗ 
ten, nicht nach Hülfe rufen koͤnnten. Graf 


Heinrich nahm den König vor fich auf fein 
Pferd, fo wie Emeko den Prinzen, und ſpreng⸗ 
te mit ſeinen Begleitern nach dem Ufer des 
Meers zu, wleches nicht weit entfernt war. 
Hier warfen ſie ſich in ein ſchon bereit liegen⸗ 
des Schiff, und erreichten bald das hohe 
Meer, wo beyde Könige ihrer Bande entle⸗ 
digt wurden. 

Man hatte fie in Haͤngmatten gelegt, wel» 
chen Graf Heinrich nahe ſtand, um ſeiner 
Rache durch das Schrecken, welches ihrem 
Erwachen folgen würde, ein Opfer zu brin— 
gen. Der aͤltere Waldemar erwachte zuerſt. 
Noch taumelnd vom Rauſche und erſtaunt 
uͤber ſein ſchwebendes Lager fragte er: Lieher 
Graf, wo ſind wir? „Ich auf einem Schiffe, 
das mein gehört,” antwortete Graf Hein⸗ 
rich; „und ihr in der Gewalt eines ſchaͤnd— 
lich betrogenen, und unverzeihlich beleidigten 
Ehemannes, der ſeine Schmach raͤchen 
will. Waldemar ſprang herab von feinem 
Lager, lief wuͤthend auf den Grafen zu, und 
rief aus: „Wagſt du es, Verraͤther, deine 
moͤrderiſchen Haͤnde an einen Geſalbten, an 
deinen Lehnsherrn zu legen?“ „Ich trachte 
nicht nach eurem Blute, antwortete Heine 
rich; „aber zuͤchtigen will ich den Verbrecher, 
der mein reines Ehebett befleckte, mein treues, 
frommes Weib ermordete, und mir mit ihr 
alle Freuden meines Lebens raubte. Dieſen 

S 2 


2 


Boͤſewicht will ich zuͤchtigen, und der Pur⸗ 
pur, den er entehrt, ſoll meine gerechte Ra⸗ 
che nicht mildern. Jetzt ſchlaͤuderte er den 
anf ihn andringenden König mit Rieſenſtaͤrke 
zuruck. Prinz Waldemar, durch den Laͤrm vom 
Schlafe aufgeſchreckt, eilte ſeinem Vater zu 
Huͤlfe, worauf Heinrich ſein Schwert zog, 
und ſich beyden damit entgegen ſtellte. — „Fuͤr 
euer Leben habt ihr beyde nichts zu fuͤrch⸗ 
ten,“ verſicherte er fie; „ihr muͤßtet denn 
ſelbſt muthwillig eurem Tode entgegen ren— 
nen; denn der rennt in den Tod, der ſich 
mir nahet!' Er ſprach's, aber König Waldes 
mar war zu ſehr ergimmt, um vorſichtig han⸗ 
deln zu koͤnnen. Er lief auf den Grafen zu, 
und ohne die Schuld deſſelben ſtieß er ſich das 
ihm entgegen geſtellte Schwert in die Bruſt. 
Der Graf zog ſein Mordgewehr wieder aus 
der Wunde, und befahl ſeinen unterdeſſen 
herbey gekommenen Leuten, den Koͤuig zu 
verbinden, und ſeiner zu pflegen. Emeko, der 
in der Kunſt, Wunden zu heilen, nicht une 
erfahren war, ſaͤumte nicht, dem Befehle 
ſeines Herrn gemäß zu handeln; er verſicher⸗ 
te auch, daß Waldemars Wunde nicht ge⸗ 
faͤhrlich waͤre. Der Koͤnig tobte, ſein Sohn 
klagte, und Graf Heinrich verließ ſte, weil 
er beyde nicht hoͤren wollte, geboth aber 
feinen Leuten nochmahls, des Königs auf 
das beſte zu pflegen. 
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Die Fahrt unferer Reiſenden war ſo gluͤck⸗ 
lich, daß fie uach zwey Tagen ſchon in Meck⸗ 
leuburg landeten. Graf Heinrich eilte nun 
mit ſeinen Gefangenen nach Schwerin, wo 
er ſie in einen feſten Thurm ſetzen ließ. 

Die fuͤrchterlichſte Rache kochte in dem Bu⸗ 
fen der beyden Könige. Sie ſchmeichelten ſich 
auch, fie bald hefriedigen zu koͤnnen, da fie 
zuverfichtlich hofften, ihr Verwandter, der 
Graf von Orlemuͤnde, werde mit einem maͤch— 
tigen Heere herbey eilen, fie ihrer Haft eufs 
ledigen, und den Grafen von Schwerin für 
ſeinen Frevel zuͤchtigen; aber ſchon waren ei— 
nige Tage vergangen, und der Graf von Or— 
lemuͤnde kam noch nicht; ſtatt deſſen aber ers 
ſchien Heinrich, und both den Gefangenen 
ihre Freyheit an, wenn fie ihm fünf und vier— 
zig tauſend Mark loͤthigen Silbers zum Loͤ⸗ 
ſegelde zahlen wollten. 


XIX. 
Seltene Bitte einer ſterbenden Gattinn. 


So bald das Geruͤcht von der Verhaftung 
des Koͤnigs Waldemar bis an das Land Wil⸗ 
ſtern drang, jauchzten alle daſelbſt befindlichen 
Hollſteiner laut, daß nun endlich nach lan— 
gem vergeblichen Haaren ihr ſehnlicher Wunſch 
erfüllt werden würde. Ida, die Ritter Eggo 
und Wergot und einige andere Edle, zogen 
in ganz Hollſtein und Stormarn umher, um 
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den Entſchluß, der fie belebte, in allen Edlen 
zu entflammen, und fie bemuͤhten ſich nicht 
vergebens. Laͤngſt der daͤniſchen Herrſchaft 
muͤde hatten die hollſteiniſchen Edlen ihr Miß⸗ 


vergnügen nur nicht laut werden laſſen, um 


nicht, wie es einigen Murrenden begegnete, 
ihrer Beſitzungen beraubt zu werden. Nur 
die aus dem Hauſe Weſtenſee und einige an⸗ 
dere, die ſich unter der daͤniſchen Regierung 
auf Koſten ihrer mit derſelben unzufriedenen 
Landsleute bereichert hatten, blieben den Daͤ⸗ 
nen getreu, indeß alle uͤbrigen dem Grafen 
Adolf Treue ſchworen. | 
Diefer war indeſſen bey dem Grafen von 
Schwerin geweſen, hatte ihm ſich und ſeinen 


Vorſatz entdeckt, und von ihm das Verfpres 


chen erhalten, daß er den Koͤnig nicht eher 


frey laſſen wollte, bis er dem Grafen Adolf 
Hollſtein, Stormarn und Dittmarfen feyers 
lich abgetreten haben würde. Zugleich ver- 


banden ſich der Graf von Schwerin, und 


Graf von Werle mit dem Grafen Adolf, und 
leiſteten ſich den gegenſeitigen Schwur, ihr 
Schwert nicht eher wieder in die Scheide zu 
ſtecken, bis die Dänen aus allen Ländern 
verjagt ſeyn wuͤrden, die vor Waldemars 
Regierung zu dem deutſchen Reiche gehoͤrt 
hatten. Die Grafen von Schwerin und Wer— 
le ruͤſteten ſich aus aller Macht, indeß Graf 
Adolf nach Hollſtein zuruͤck kehrte, das er 
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unter den Waffen fand, um ihm den Befig deſ⸗ 
ſelben zu erkaͤmpfen. 

Koͤnig Waldemar harrete indeſſen vergebens 
der Ankunft des Grafen von Orlemuͤnde. Mit 
den wenigen Oaͤnen und ihm ergebenen Holl— 
ſteinern konnte dieſer nichts unternehmen, und 
in Daͤnemark, wohin er von den Staͤnden 
berufen, und zum Reichsverweſer erklärt wur⸗ 
de, gelang es ihm eben ſo wenig, ſogleich ein 
Heer zuſammen zu bringen. 

Ungluͤcklicher Weiſe waren an dem naͤhm⸗ 
lichen Tage, an welchem Koͤnig Waldemar 
von dem Grafen Heinrich gefangen genom— 
men wurde, ein großer Theil der beſten daͤ⸗ 
niſchen Krieger, unter der Anfuͤhrung des 
Biſchofs Peter von Rohſchild, nach Palaͤſtina 
aufgebrochen. Die Nachricht von der Gefan⸗ 
gennehmung ihres Königs ereilte ſie zwar noch; 
die frommen Kreuzfahrer ließen ſich aber da- 
durch nicht abhalten, ihren bedraͤngten Bruͤ— 
dern im Morgenlande zu Hülfe zu ziehen, 
zumahl da Biſchof Peter ihnen die Verſiche— 
rung gab, daß es nicht der ganzen daͤniſchen 
Macht beduͤrfe, um ihren großen Koͤnig der 
Gewalt feines kleinen Raͤubers zu entreißen, 
und dieſen fuͤr ſeinen Frevel zu zuͤchtigen. 

Graf Adolf benutzte Alberts Abweſenheit. 
Er breitete ſich mit ſeinem Heere im Lande 
aus, und Itzehoe und Ploͤn unterwarfen ſich 
ihm freywillig. Minder gluͤcklich war er bey 


der Belagerung Segebergs, welche durch Na— 
tur und Kunſt ſtarke Feſtung alle dem Koͤnige 
Ergebenen zu ihrem Aufenthalte gewaͤhlt hatten. 
Adolf beſchloß daher, die Belagerung aufzu⸗ 
heben, weil er hoffte, daß Segeberg bald 
ohne Blutverluſt in feinen Hauden ſeyn würde, 
da er durch einen von dem Grafen von Schwe⸗ 
rin kommenden Bothen Nachricht erhielt, daß 
der Koͤnig Waldemar endlich geneigt wuͤrde, 
ſich durch die Annahme der ihm vorgeſchla— 
genen Bedingungen feine Freyheit zu erkau⸗ 
fen. Da es eine der erſten derſelben war, daß 
er dem Grafen Adolf alle Laͤnder uͤberliefern 
ſollte, welche einſt ſein Vater beſeſſen haͤtte, 
entſchloß ſich Adolf aus Liebe zu ſeinen Untere 
thanen, nicht mit Gewalt zu erobern, was 
in kürzer Zeit ohne Schwertſchlag fein wer⸗ 
den wuͤrde. 

Ida wich nicht von der Seite ihres Ge— 
mahls. Sie begleitete ihn in das Feld, und 
in ihren Armen ruhete er von den Beſchwerden 
des Krieges aus. Wenn ſie ſo in traulicher 
Umarmung ihrer Liebe ſich freueten, dann 
ſprach Ida oͤfters zu Adolf: „Nun erſt bin ich 
ganz gluͤcklich, da alle meine Wuͤnſche er— 
fuͤllt find.” 

„Alle deine Wuͤnſche, theuerſte Ida?“ 
fragte einſt, Adolf. 

„Zwar noch nicht alle, antwortete Ida; 
aber wenigſteus iſt die Erfuͤllung auch des 
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letztern nahe; denn ich hoffe, daß in ſieben 
Monathen dein und mein ſo ſehnlicher Wunſch, 
ein Pfand unſerer Liebe auf unſerm Schooße 
zu wiegen, nicht mehr Wunſch ſeyn wird.“ 

„O geliebte Ida!“ erwiederte Adolf, und 
umarmte feine Gattinn, o ſeit du mir ſagteſt, 
daß du mich liebteſt, haben deine Worte 
nicht ſo große Freude in mein Herz gegoſſen, 
als jetzt.? 

Sieben Monathe vergingen; aber Adolf 
ſah ſeinen Wunſch nicht erfuͤllt. Zwar genas 
Ida eines Soͤhnleins; aber das Kind kam 
todt zur Welt, und wenig Stunden nach ſei⸗ 
ner Geburt ſtarb auch ſeine Mutter. Doch ehe 
wir fortfahren, muͤſſen wir etwas nachhoh— 
len, das wir unſern Leſern zur Zeit, da es 
geſchah, nicht berichtet haben. 

Seit Ida nach Hollſtein zurück gekehret war, 
befand ſich Heilwig, Graͤftun von der Lippe, 
bey ihr. Heilwigs Mutter war Ida's vertraute 
Freundinn geweſen, und freute ſich ihrer Be— 
freyung aus der Gefangenſchaft um ſo mehr, 
da ſie die Nachricht davon erhielt, als eben 
der Arzt ihr berichtet hatte, daß eine Krank⸗ 
heit, die ſie ſchon ſeit einigen Wochen an ihr 
Lager feſſelte, nur durch ihren Tod geendigt 
werden würde, Liebe zu ihrer Heilwig, und 
Furcht, daß ſie nun nicht ganz das gute Maͤd⸗ 
chen werden möchte, zu welchem fie auszus 
bilden der würdigen Mutter Vorſaß war, hatte 
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der Graͤfinn von der Lippe das Scheiden ers 
ſchwert; aber nun war der Tod ihr minder 
fuͤrchterlich, da ſie verſichert war, ihre Freun⸗ 
dinn Ida würde ihr die Bitte, zu vollenden, 
was fie ſelbſt nur hatte aufangen koͤnnen; 
nicht abfchlagen. Sie ließ ihren Beichtvater 
kommen, und bath ihn, einen Brief an ihre 
Freundinn zu ſchreiben, den fie ihm ſelbſt in 
die Feder ſagte. „Ich ſterbe,“ ſchloß er ſich, 
„mit dem beruhigenden Gedanken, daß du, 
geliebte Freundinn, die Mutter meiner Heil⸗ 
wig werden wirſt. Laſſe die Bitte einer Ster- 
benden nicht unerfüllt!“ 

Kaum hatte Ida dieſen Brief erhalten, als 
ſie ſchon Bothen abſandte, um ihre Pflege« 
tochter zu hohlen. Innig freuete ſie ſich, als 
ſie die kleine Heilwig in ihre Arme ſchloß, 
und jeden Zug ihrer verewigten Freundinn 
in ihr im Kleinen wieder fand; aber noch in⸗ 
niger wurde ihre Freude, da fie immer mehr 
bemerkte, daß Heilwigs Seele ihrer Mutter ſo 
vollkommen glich, als ihr Koͤrper. 

Daß Ida zu ihrer fernern Ausbildung nichts 
verſaͤumte, bedarf wohl keiner Erinnerung, 
und der gluͤcklichſte Erfolg belohnte ihre mut⸗ 
tergleiche Mühe. Oft ſegnete ſie ihre Freundinn 
fuͤr das liebe Geſchenk, das ſie ihr mit ihrer 
Tochter gemacht hatte, und auch Graf Adolf 
freute ſichſeiner Pflegetochter. „Heilwig iſt dein 
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Abbild, liebe Ida!! verſicherte er oft feine 
Gattiun. 

Als Ida nach ihrer Niederkunft die Naͤhe 
ihres Todes fuͤhlte, bath ſie alle Umſtehenden, 
ſie mit ihrem Gemahle allein zu. laſſen. 

„Soll auch ich euch verlaſſen, theuerſte 
Mutter ? fragte weinend Heilwig, die nun 
das achtzehnte Jahr erreicht hatte, gut, und 
obgleich keine Schönheit vom erſten Range, 
doch von einer gluͤcklichen und einnehmenden 
Bildung war. 

„Auch du, geliebte Tochter!“ antwortete 
Ida, „doch nur auf eine kurze Zeit, die ich zur 
Befoͤrderung deines Beſten anwenden will.“ 

Heilwig ging, und Ida begann: Hoͤre jetzt, 
mein theuerſter Gemahl, die letzte „Bitte von 
deiner ſterbenden Ida. Wirſt du mir im voraus 
die Gewaͤhrung derſelben verſprechen, wenn 
ich dich verſichere, daß dadurch dein und meiner 
Heilwig Gluͤck gegruͤndet werden wird?“ 
„Sie ſey dir gewaͤhret!' — ſchluchzte 
Adolf. | 

„Oft ſprachſt du,” fuhr Ida fort, „Heil⸗ 
wig waͤre mein Abbild, und noch oͤfter ſag— 
teſt du, daß du an meiner Seite gluͤcklich 
waͤreſt.“ 

„Das war ich, Geliebte,“ ſtoͤhute Adolf; 
und alles Gluͤck wird von mir weichen, wenn 
der Arzte Kunſt dich nicht zu retten vermag. 

Nein, erwiederte Ida, du wirſt ſo gluͤck⸗ 
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lich, als jemahls, ſeyn, wenn du meiner Heil⸗ 
wig deine Hand gibſt. Konnte Ida dir Glück 
geben, ſo wird auch ihr Abbild dir welches 
gewaͤhreu. Dich dieſem guten Maͤdchen zu 
vermahlen, iſt meine Bitte; und ich ſcheide 
nun gern, da du mir ihre Erfüllung ſchon 
gelobt Haft.” 

„Nein, Ida, ich nehme mein Verſprechen 
zurück,“ rief Adolf haſtig; „denn wie konnte 
ich eine ſolche Bitte von dir ahnden? Heilwig 
iſt ein gutes, liebenswuͤrdiges Mädchen und 
des beſten Mannes werth; aber deinen Ver⸗ 
luſt mir zu erſetzen vermag fie fo wenig, als 
irgend ein Weib. Nein, Ida, deinem Anden⸗ 
ken will ich leben! dein Bild allein ſoll mein 
Herz füllen, fo lange es noch ſchlaͤgt!“ 

„Ein Vorſatz, den viele Maͤnner an dem 
Sterbebette ihrer Gattinn faſſen, aber nur 
wenige erfuͤllen,' erwiederte Ida. „Daß mein 
Adolf einer dieſer weuigen ſeyn wuͤrde, be— 
zweifle ich nicht; und wie koͤnnte ich es, da 
er einſt ſchon meiner Liebe feine Freyheit opfer 
te? Willſt du mir aber meinen Tod nicht bitter 
machen, ſo erfuͤlle meine Bitte, und vergiß, 
aus Liebe zu mir, nicht laͤuger die Pflichten, 
welche dir obliegen. Sorgfalt für Hollſteins 
Freyheit beſtehlt dir eine zweyte Vermaͤhlung; 
denn fuͤr die Zukunft kannſt du dieſe Freyheit 
nur dadurch ſichern, daß du den Hollſteinern 
einen Sohn zum Nachfolger gibſt. Ich be⸗ 
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ſchwoͤre dich, TER meine koͤrperlichen 
Qualen nicht durch Seelenſchmerzen, denn 
nicht ruhig kann ich von hinnen ſcheiden, ſo 
kange du mir die Erfüllung meiner Bitte ver⸗ 
weigerſt, aber wenn du ſte mir verſprichſt, 
wird Freude mich meinen koͤrperlichen Schmerz 
vergeſſen laſſen. Denn bleibt mir hienieden 
noch ein Wunſch übrig, wenn ich dich und 
Hollſtein glücklich weiß? Und daß du es an 
Heilwigs Seite ſeyn wuͤrdeſt, das, mein theu- 
rer Gemahl, weiß ich gewiß!” 

Lange mußte noch Ida bitten, und ihren 
Gatten beſchwoͤren, ehe ſie ihren Endzweck 
erreichte. So bald fie endlich über ihn geſtegt 
hatte, bath fie ihn: die Graͤſtun Heilwig her⸗ 
ein zu rufen. Heilwig erſchien, und Ida 
fragte ſte: 

„Glaubt meine geliebte Tochter in den 
b Mannes, der meinem Gemahle 
in allem vollkommen gleich iſt, Gluͤck zu fin⸗ 
den? Aufrichtig, liebe Heilwig! Warum er⸗ 
roͤtheſt du? Mein Gemahl hoͤrt uns nicht, 
und deiner ſterbenden Mutter faunft du ja 
wohl eine Frage beantworten, die an ein 
achtzehnjaͤhriges Mädchen nicht zu früh ge⸗ 
than iſt.“ 

„Daß einſt ein Mann, wie mein wuͤrdi⸗ 
ger Pflegvater, antwortete Heilwig, und 
ihre Wangen bedeckte, ungeachtet Idas troͤſt— 
lichen Zuſpruchs, ſittige Schamroͤthe; um 
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meine Hand werben moͤchte, dieß, verehrte 
Mutter, war wohl bisweilen ein geheimer 
Wunſch meines Herzens; aber ich habe mich 
der Erfuͤllung deſſelben verziehen, ſeit mein 
Forſchen unter allen Maͤnnern, die ich kenne, 
nicht einen fand, der ihm ganz gliche. Wa⸗ 
ren auch einige in vielen Dingen ihm aͤhn⸗ 
lich; ſo mangelte ihnen wenigſtens die Guͤte 
des Herzens, welche ich an dem Grafen von 
Hollſtein immer um ſo mehr bewunderte, 
da ſie ſich ſo ſelten zu Tapferkeit und Helden⸗ 
muth geſellt.“ 

„Und wenn nun der Graf von Hollſtein 
ſelbſt dir feine Hand boͤthe,“ fuhr Ida fort; 
„wuͤrdeſt du durch ihre Annahme dein Gluck 
zu gründen hoffen? Vergiß nicht, liebe Heil- 
wig, daß Graf Adolf, ob du ihn gleich Va⸗ 
ter nannteſt, nicht aͤlter, * ſechs und drey⸗ 
ßig Jahr, iſt.“ 

Heilwig ſchwieg; das . ihrer Wangen 
erhoͤhete ſich zum Purpur, und Ida winkte 
ihrem Gemahle, naͤher zu kommen. Adolf 
kam. Ida zog einen Ring von ihrem Finger, 
und ſprach zu Heilwig, indem fie ihn an den 
ihrigen ſteckte: 

„Als Graf Adolf mir Treue gelobte, gab 
er mir dieſen Fingerreif zum Zeichen derſel⸗ 
ben; jetzt gebe ich ihn dir, und mit ſeiner 
Hand gelobt Graf Adolf dir Treue. 

Sie nahm Adolfs Hand, legte Heilwigs 
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Hand in dieſelbe, und ſprach dann weiter: 
„Ihr ſeyd Verlobte. Beſiegelt euer Geluͤbde 
mit einem Kuſſe, und nehmt meinen beſten 
Segen!“ — Abbild meiner Ida, gute Heil⸗ 
wig! du biſt meine Verlobte,“ ſprach Adolf 
und umarmte das Maͤdchen, das mit geſenk— 
tem Blicke ſeinen Kuß erwiederte. — „Nun 
ſterbe ich froͤhlich, endete Ida dieſe feltene 
Scene, „denn meine Adolf, mein Heilwig 
und Hollſtein ſind gluͤcklich! — Ihre letztern 
Reden hatte Ida ſchon mit Mühe ſtockend 
heraus gepreßt, und dadurch ihre wenigen 
Kräfte vollends ganz erſchoͤpft. Sie ruhete jetzt 
ein wenig, um ſich zu erhohlen; dann nahm 
ſie noch ein Mahl alle ihre Kraͤfte zuſammen, 
druckte Adolfs und Heilwigs Hand, und lie 
ſpelte: „Lebt wohl und ſeyd gluͤcklich!“ 
Zu ſprechen vermochte ſte nun nicht mehr; 
aber ſeelenvoll und entzückt hing ihr Blick an 
den Verlobten, bis ſich nach wenig Minuten 
ihre Augen ſchloſſen. 


XX. 


Der bedraͤngte Waldemar erhaͤlt von ſeinem Vet— 
ter, dem heiligen Nicolaus, eine Beyſteuer. 


Vergebens hatten ſich bisher Papſt Honorius 
der Dritte und Kaiſer Friedrich der Zweyte 
fuͤr den gefangenen Koͤnig von Daͤnemark ver⸗ 
wendet. Zwar that es der letztere unſcheinbar; 


denn ihm ſelbſt lag daran, die Länder, wel: 
che Waldemar von dem deutſchen Reiche ab⸗ 
geriſſen, und der Kaiſer ihm vor neun Jah⸗ 
ren abgetreten hatte, um ihn dadurch von 
der Partey feines Gegners, Otto des Vier⸗ 
ten, abzuziehen, wieder damit zu vereinigen; 
aber Pabſt Honorius nahm ſich des bedraͤng⸗ 
ten Koͤnigs alles Ernſtes an. Er befahl dem 
Erzbiſchofe von Coͤln, den Grafen von Schwer 
rin in den Bann zu thun; und der Erzbiſchof 
ſaͤumte nicht, den Befehl des heiligen Vaters 
zu erfüllen. Aber Graf Heinrich lachte des 
Bannes, fo wie der Drohung des Grafe 

von Orlemuͤnde, welchem es endlich gelang 
ein Heer zuſammen zu bringen, das er nach 
Schwerin führen wollte, um feinen gefan⸗ 
genen Koͤnig mit Gewalt zu befreyen. — „Er 
mag es wagen,“ ſprach Graf Heinrich von 
Schwerin; „aber fo bald er die Graͤnzen 
meines Landes betritt, ſoll Waldemar mit 
feinem Leben für den Überfall feines Dieners 
büßen.“ — Eben ſo wenig, als den Grafen 
von Orlemuͤnde, glaubte Graf Heinrich den 
Bannbrief des Erzbiſchofs Engelbert fürd- 
ten zu muͤſſen, da er von der Treue ſeiner 
Unterthanen fo überzeugt war, als von ih⸗ 
rem Haſſe gegen die Daͤnen, den dieſe ſchon 
damahls auf ſich geladen hatten, als ſie un⸗ 
ter des Grafen Alberts Anfuͤhrung Schwerin 
verwuͤſteten, und der ſich jetzt noch vermehrt 


— 
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hatte, da die Schweriner erfahren hatten, 
daß der König der Dänen die Urſache des 
fuͤrchterlichen Todes ihrer geliebten Graͤfinn 
war. Denn Graf Heinrich, um fein Betra— 
gen gegen den König zu rechtfertigen, ver⸗ 
hehlte die Schmach nicht, die er ihm anges 
than hatte. — Der Bann, vor dem oft Kais 
ſer und Koͤnige zitterten, machte alſo den 
Grafen von Schwerin nicht unruhig, zumahl 
da er verfihert war, daß keiner feiner Nad- 
barn ihn, als einen Verbannten, von Land 
und Leuten verjagen würde ; denn alle hatten 
ſich mit dem Grafen verbunden, um von dem 
Unfalie des Königs von Dänemark, der viele 


unter ihnen gedrückt hatte, Vortheil zu zie⸗ 


hen. — Unter allen Daͤnen nahm der Erz— 
biſchof Andreas zu Lund, und unter allen 
Auswaͤrtigen der Erzbiſchof Engelbert von 
Coͤln, den mehreſten Antheil an Waldemars 


8 Schickſale. Schriftlich forderten beyde bey— 


nahe die halbe Welt auf, ſich des ſeufzenden 
Koͤnigs anzunehmen, und der Erzbiſchof von 
Coͤln wendete ſich vorzüglich mit dieſer Bitte 


ſehr dringend an die Erzbiſchoͤfe von Lubeck 


und Verden und an den Kaiſer Friedrich. Der 

Kaiſer erfülite auch fein Begehren, und fand: 

te den deutſchen Ordensmeiſter, Herrmann 

von Salza, nach Schwerin, um einen Vers 

gleich zu vermitteln. — Waldemar, dem Dee 

kannt geworden war, daß der Graf von 
Adolf IV. RR 
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Schwerin ihn zu toͤdten gedroht haͤtte, iin 
Falle Graf Albert feine Befreyung mit ge⸗ 
waffneter Hand zu bewirken ſuchen wuͤrde, 
nahm jetzt die Bedingungen gern an, die ihm 
vorher zu hart geſchienen haften, und die 
wir euch, aufmerſame Leſer! wohl nicht zu 
wiederhohlen brauchen. Die deutſchen Reichs⸗ 
fuͤrſten verſammelten ſich zu Bardewick, um 
uͤber die Rechte des Koͤnigs auf die wendi— 
ſchen Laͤnder zu entſcheiden, und zugleich den 


angefangenen Vergleich deſſelben mit dem 


Grafen von Schwerin zu vollenden, und fur 
die Verbindlichkeit der Verſprechungen des 
Koͤnigs die Gewaͤhr zu leiſten. 

Der König glaubte ſchon feine Befreyung 
nahe, als der daͤniſche Reichsverweſer, Graf 
Albert, ſich den Beſchluͤſſen der Reichs fuͤrſten 
widerſetzte, und alle von dem Koͤnige bereits 
eingegangenen Bedingungen verwarf. 

Ihm, dem des Reichs Wohlfahrt mehr 
am Herzen lag, als die Freyheit des Koͤnigs, 
ſchienen dieſe Bedingungen allzu hart, um ſie 
annehmen zu koͤnnen. Er drang daher auf 
die Auslieferung des Koͤnigs fuͤr ein Loͤſe⸗ 
geld, das bloß in klingender Muͤnze beſtaͤnde; 
und als fein Vorſchlag nicht angenommen 
wurde, verſicherte er, daß die Daͤnen Macht 
und Muth genug haͤtten, ihren Koͤnig ſelbſt 
mit den Waffen in der Hand zu befreyen; 
und würde fein Naͤuber es wagen, ſeine moͤr⸗ 


\ 


deriſche Hand an feiner Majeſtaͤt geheiligte 
Perſon zu legen, ſo ſollte er dafuͤr nebſt allen 
ſeinen maͤnnlichen Unterthanen mit dem 
ſchmaͤhlichſten Tode buͤßen. 

Die Unterhandlungen über die Befreyung 
des Koͤnigs zerſchlugen ſich alſo, und Graf 
Albert drang nach Hollſtein mit einem zahl⸗ 
reichen Heere, das er von da aus ſiegend 
nach Schwerin zu führen gedachte. Um von 
der maͤchtigen Stadt Hamburg nichts zu be— 
fuͤrchten zu haben, vielleicht auch, um, wenn 
alles verloren ging, wenigſtens etwas zu ret— 
ten, verkaufte er die Rechte, welche ihm der 
König über die Stadt gegeben hatte, für 
funfzehn hundert Mark loͤthigen Silbers an 
die Buͤrger derſelben. 

Muthooll und mit Hoffnung des Sieges 
ruͤckte er nun mit feinem Heere weiter vor; 


| aber bald ſah er fih in feiner Hoffnung ge— 


taͤuſcht. Graf Adolf mit feinen Verbündeten, 
dem Erzbiſchofe von Bremen, und den Grafen 
von Schwerin und Werle, zogen ihm entge— 
gen, und des Grafen Alberts perſoͤuliche Ta— 
pferkeit konnte ihm fo wenig den Sieg ver: 
ſchaffen, als die Aufforderung an feine Krie— 
ger, fuͤr die Ehre ihres Vaterlandes und die 
Befreyung ihres Koͤnigs alles zu wagen. Die 
Daͤnen fochten tapfer, erlagen aber doch noch 
ihren tapferern Gegnern. Graf Albert ſelbſt 
wurde gefangen genommen, nachdem fein gan⸗ 
T 2 
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zes Heer geſchlagen worden war. Graf Hein⸗ 
rich von Schwerin, welcher ihn zum Gefan— 
genen gemacht hatte, fuͤhrte ihn nach Schwe⸗ 
rin, wo er den gefangenen Koͤnigen Geſellſchaft 
leiſtete, und Graf Adolf bemächtigte ſich un: 
terdeſſen vollends ſeines ganzen vaͤterlichen 
Erbes; nur Hamburg hatte ſich ihm noch 
nicht unterworfen. 

Jetzt zog er mit ſeiner ganzen Macht vor 
dieſe Stadt, die ſich ihm nicht ergeben woll— 
te, weil ſie vorgab, ſich durch die Summe, 
welche fie dem Grafen Albert gegeben hätte, 
von jeder Herrſchaft los gekauft zu haben. 

Graf Adolf wendete dagegen ein, daß Al- 
bert kein Recht gehabt haͤlte, eine Stadt zu 


verkaufen, die er nicht ein Mahl mit Fug ſein 


nennen konnte, und begann die Belagerung 
Hamburgs mit Thaͤtigkeit. 

Muthig wehrten ſich die tapfern Buͤrger 
lange Zeitz denn ſie fochten fuͤr ihre Freyheit: 
aber ihr Muth verminderte ſich dennoch nach 
und nach, als die Hollſteiner bereits eine große 
Anzahl ihrer Kaͤmpfer getoͤdtet hatten. Zwar 


hatten andere ihren Tod durch den Tod vier 


ler Hollſteiner geraͤcht; allein die Menge der 
Belagerer verminderte ſich hierdurch nicht, 
weil der Verluſt an Getoͤdteten immer durch 
neu herzu kommende Mannfchaft erfegt wurde, 
da im Gegentheile die Belagerten keinen ein- 
zigen ihrer Buͤrger erſetzen konnten. 


* 


Der Vertheidiger Hamburgs wurden da— 
her immer weniger, ſo wie der vorraͤthigen 
Lebensmittel, da Graf Adolf alle Zufuhr 
abſchnitt. Die hamburgiſchen Buͤrger glaub— 
ten nun, daß es die höͤchſte Zeit waͤre, uͤber 
ihr Schickſal gemeinſchaftlich Rath zu pfle— 
gen. So wie jederzeit in bedenklichen Faͤl⸗ 
len, waren auch hier die Meinungen ges 
theilt. Einige hielten es für das Weislichſte, 
ſich zu ergeben, indeſſen andere, denen ei— 
nige hundert Mark theurer waren, als ihr 
Leben, Vertheidigung bis auf den letzten 
Mann anriethen, damit nicht eine ſo ſchoͤne 
Summe Geldes, als die, welche ſie dem 
Grafen von Orlemuͤnde fuͤr die Abtretung 
ſeiner Rechte auf ihre Stadt gezahlt hatten, 
nutzlos vergeudet worden waͤre. 

„Laßt uns nicht von einem Außerſten zum 
andern übergehen, wackere Mitbürger !” bes 


gann endlich Standart, der aͤlteſte Bürger- 


meiſter; „in den jetzigen Zeitumſtaͤnden bleibt 
uns keine Hoffnung uͤbrig, alle erkauften Frey⸗ 
heiten zu erhalten; aber eben ſo wenig fuͤrch— 
te ich, daß wir ſie alle verlieren werden, 
wenn wir uns dem Erben unſers vorigen 
Oberherrn nicht allzu hartnaͤckig widerſetzen; 
und immer iſt es beſſer, wenigſtens etwas 
zu behalten, als alles zu verlieren. Dieß 
wuͤrde ohne Zweifel unſer Fall ſeyn; denn 
wie iſt es moͤglich, daß wir, deren Zahl 
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immer kleiner wird, über ein Heer fiegen 
koͤnnten, das ſich eher vermehrt als vermindert. 
Überdieß, wackre Brüder, bedenkt, daß unſer 
Untergang unvermeidlich iſt, wenn der Graf 
Adolf unſere Stadt nur noch einige Tage 
umlagert. Bisher zwar konnten wir unſer 
Leben noch ſpaͤrlich friſten; aber bald wuͤrde 
der Tod uns alle aufreiben, weil unſere Vor— 
rathshaͤuſer ſchier leer find. Laßt uns daher in 
das Lager des Grafen von Hollſtein gehen! 
Er iſt nicht hart, und wird uns wenigſtens 
die Freyheiten beſtaͤtigen , die durch feines 
Vaters Vermittlung Kaiſer Friedrichs des 
erſten Majeſtaͤt uns verlieh.“ 

Alle Verſammelten nahmen bald ihres Buͤr⸗ 
germeiſters Meinung an, und dieſer machte 
ſich, begleitet von den mehreſten Rathsherren 
und den vornehmſten Buͤrgern, nach dem 
Lager des Grafen Adolfs auf. Sie verlang— 
ten vor den Grafen gelaſſen zu werden, und 
Graf Adolf, der durch Menſchenfreundlich— 
keit ſich aller Herzen gewann, ſo wie die 
Starke ſeines Armes uͤber alle ſeine Feinde 
ſiegte, ſtand von ſeinem Feldſeſſel auf, und 
ging den hamburgiſchen Abgeordneten bis 
an den Eingang ſeines Zeltes entgegen. 

„Wir kommen, gnaͤdiger Herr!“ begann 
der Buͤrgermeiſter ſeine Rede, „uns euch zu 
unterwerfen; doch belebt von der Hoffnung, 
durch dieſe Unterwerfung unſerer Freyheiten 
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nicht verluſtig zu werden. Der Nuf, gnädiger 
Herr, nennt euch nicht nur gerecht, ſondern 
auch guͤtig und mild; und im Vertrauen auf 


eure Milde wagen wir es, mit euch zu ſpre— 


chen, wie Vaterlandsliebe uns zu reden gee 
beut. Wir haben nicht noͤthig, euch, gud« 
diger Herr, den Unfall, welcher uns Daͤne— 
mark unterwarf, in das Gedaͤchtniß zuruͤck 
zu rufen, da er euch ſonder Zweifel noch 
lebhaft vorſchweben wird. Wir ſchwoͤren 
es euch, daß wir es oft beſeufzten, unſres 
verehrten Oberherrn beraubt zu ſeyn; aber 
blieb uns nur die geringſte Hoffnung uͤbrig, 
daß wir ihn und mit ihm Ruhe und Freude 
wuͤrden wiederkehren ſehen? Zwar verbrei— 
tete ſich ein Mahl das Geruͤcht in unſerer 
Stadt, daß ihr, gnaͤdiger Herr, nach Holl- 
ſtein gekommen waͤret, um es von der daͤni⸗ 
ſchen Dienſtbarkeit zu befreyen, aber dieß 
Geruͤcht verlor ſich bald wieder, und wir hiel⸗ 
ten es für leer, weil wir ſogar keine Unter⸗ 


nehmungen ſahen, die es zu beſtaͤtigen ge⸗ 


ſchienen hätten, und weil wir uns fchmeichel« 
ten, daß ihr, gnaͤdiger Herr, wenn ihr Kuh 
wirklich in Hollſtein befunden haͤttet, dieſer 
treuen Stadt, welcher euer Herr Vater ſo 
oft ſeine Gnade verſicherte und bewies, ei— 
nige Kunde von eurer Gegenwart gegeben 
haben witrdet. ” 

„Wir wiſſen zwar, daß die Stimme des 
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Rechts und der Gerechtigkeit im Geraͤuſche der 
Waffen ſelten hoͤrbar iſt; aber es iſt uns 
auch nicht unbekannt, daß fie dennoch bis- 
weilen gehoͤret wird; und daher erfüllt ung 
die zuverſichtliche Hoffnung, daß Milde und 
Gnade euer Ohr jener Stimme und dem Fle— 
hen der Hamburger oͤffnen wird, ſo wie wir 
uns ſchmeicheln, daß ihr, gnaͤdiger Herr, 
es uns nicht zur Untreue rechnen werdet, daß 
wir, als uns keine Hoffnung mehr uͤbrig 
war, eurem Herrn Vater, einſt unſerm ver— 
ehrten Herrn, wieder gehorchen zu koͤnnen, 
uns durch eine große Summe Geldes, die 
der Fleiß unſerer Bürger fo muͤhſam erwarb, 
als ihr Patriotismus ſie jetzt willig opferte, 
von aller Herrſchaft los kauften. Wir erken⸗ 
nen die eurige wieder an, leben aber der 
frohen Hoffnung, daß ihr, gnaͤdiger Herr, 
unſere fo wohl von kaiſerlicher Majeſtaͤt erhal- 
tenen, als ſpaͤter hin dung unſerer Bürger 
Fleiß und Patriotismus erworbenen Frey— 
heiten nicht beeinträchtigen werdet!“ 
Graf Adolf eutließ die hamburgiſchen Ab— 
geordueten, worauf er die Vornehmſten ſei— 
nes Heeres zu ſich enthiethen ließ, um mit 
ihnen über den Antrag der Hamburger Nath 
zu halten. Einige derſelben, welche nach 
dem Reichthume der Bürger geluͤſtete, den 
fie durch eine Pluͤnderung zur Beute zu er— 
halten hofften, riethen dem Grafen, ſich auf 
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keinen Vergleich mit den Hamburgern ein— 
zulaſſen, da es mit ihnen bereits ſo weit ge— 
kommen wäre, daß fie ſich ihm auf jede Be— 
dingung ergeben müßten, wenn ſie nicht des 
Hungertodes ſterben wollten; aber der milde 
Graf Adolf pflichtete ihrer Meinung nicht 
bey, ſondern trat mit den Hamburgern in 
Unterhandlungen ‚und ob er ihnen gleich 
ihre Bitte nicht in ihrem ganzen Umfange ges 
waͤhrte, ſo beſtaͤtigte er ihnen doch wenig— 
ſtens alle Freyheiten und Rechte, welche ſte 
von dem Kaiſer Friedrich dem Erſten erhal- 
ten hatten; vorzuͤglich die Befugniß; aus 
ihren Bürgern ſich Maͤuner wählen zu dürz 
fen, die unter dem Vorſitze des graͤflichen 
Gerichtsvogts über fie richteten; fo wie das 
Recht dieſer Nathsmänner, zwey Theile der 
Strafgelder für ſich zu behalten, und nur den 
dritten dem Gerichtsvogte zu geben. Die 
Hamburger, hiermit vollkommen zufrieden, 
überlieferten dem Grafen die Schluͤſſel ihrer 
Stadt, huldigten ihm, und Adolf ſah ſich 
nun im Beſitze von ganz Hollſtein. 
Adolf hatte geſchworen, ſeiner verlobten 
Heilwig die Hand nicht eher zu geben, bis 
ganz Hollſtein ihn Herr nennen würde, Jetzt, 
da dieſer frohe Zeitpunct eingetreten war, 
ſaͤumte er nicht länger, ſich der Graͤfinn Heil⸗ 
wig zu vermaͤhlen, und die Luſtbarkeiten, wo⸗ 
mit er dleſes frohe Ereigniß feyerte, ſchloſ⸗ 


ren ſich unmittelbar an die Feſte, welche die 
Hamburger angegeben hatten, um die Huls 
digung des Grafen feyerlicher zu begehen. 

Um eben die Zeit, da Adolf ſich der Wie⸗ 
dererlangung Hollſteins und der Verbindung 
mit der liebenswürdigen Heilwig freuete, 
jauchzte König Waldemar laut uͤber feine wies 
der erlangte Freyheit, nachdem er den Verluſt 
derſelben zwey Jahr, ſechs Monden und funf⸗ 
zehn Tage beſeufzt hatte, ob er ſie gleich 
durch noch haͤrtere Bedingungen, als die ihm 
vorher gemachten, hatte erkaufen muͤſſen. Au⸗ 
ßer den fuͤnf und vierzig tauſend Mark loͤthi⸗ 
gen Silbers mußte er dem Grafen von 
Schwerin ſelbſt alle Reichskleinodien der Kö 
niginn, dreyhundert Zimmer koͤſtliches Pelz⸗ 
werk und tauſend Ellen flandriſchen Schar» 
lach, zur Kleidung fuͤr hundert Ritter und 
Roſſe, zum Loͤſegeld geben. 

Außer dem trat er alle jenſeit der Eyder 
liegenden Länder dem deutſchen Reiche ab, 
verſprach, keinen Verſuch zu machen, dem 
Grafen Adolf ſein erobertes vaͤterliches Er— 
be wieder abzunehmen, verwilligte den lü« 
beckiſchen und hamburgiſchen Bürgern freye 
Handlung durch ſein ganzes Reich, und ſchwor, 
an dem Grafen von Schwerin und ſeinen Bun⸗ 
desgenoſſen ſich weder ſelbſt zu raͤchen, noch 
durch feine Freunde und Bundes verwandte 
ſich rächen zu laſſen. Außer feinem Sohne 
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Waldemar gab er auch feine uͤbrigen Söhne 
zu Geißeln, und kehrte dann in ſein Reich zu⸗ 
ruͤck; aber den Grafen Albert von Orlemuͤn— 
de ließ der Graf von Schwerin noch zwey 
Jahre lang im Gefaͤngniſſe ſchmachten, um 
ihn für feine Drohungen zu beſtrafen. 

So bald Waldemar zu Dänemark ange⸗ 
kommen war, belegte er alle Bewohner die— 
ſes Landes mit einer großen Schatzung, um 
die ungeheure Summe aufzubringen, welche 
zur Auslöfung der Geißeln und des gegebe— 
nen Pfandes erforderlich war. Weil die Bey— 
traͤge der weltlichen Bewohner des Koͤnig— 
reichs noch nicht zureichten, forderte er auch 
die geiſtlichen dazu auf, verlangte beſonders 
von dem reichen Stifte in Aarhuus eine au= 
ſehnliche Spende, und berief ſich deßhalb auf 
feine Verwandtſchaft mit dem Schutzheiligen 
deſſelben, dem heiligen Nicolaus, ſo hoͤch— 
lich ſich auch der Biſchof Peter, ob dieſes ei— 
teln Vorwandes, aͤrgerte, weil er meinte, 
dieſe ehrenvolle Verwandtſchaft ſollte im Ge— 
gentheile den Koͤnig zu Spenden auffordern. 

„Wenn mein Vetter Nicolaus meiner Huͤl⸗ 
fe bedarf,” wendete Waldemar ein, fol fie 
ihm nicht entſtehen; aber dagegen hoffe ich 
auch, daß er mir die ſeinige, da ich ihrer 
jetzt ſo hoch benoͤthigt bin, nicht verweigern 
wird. Ich bitte euch, Herr Biſchof, ſeht nur 
ein Mahl das Conterfaͤt meines lieben beilt- 
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gen Vetters au, ob es euch nicht Erlaubuiß 
zuwinkt. Mir fehlen nur noch tauſend Mark, 
und dieſe kann mein heiliger Vetter ohne ſei— 
nen Nachtheil entbehren.“ 5 

So viele Einwendungen auch Biſchof Pe⸗ 
ter machte, fo ſah er ſich doch endlich genoͤ— 
thigt, dem Koͤnige die tauſend Mark, wel— 
che er begehrte, aus dem Schatze des Stifts 
zu reichen, und Koͤnig Waldemar eilte nun, 
ſeine Soͤhne und die Kleinodien ſeiner Ge— 
mahlinn wieder einzuloͤſen. 


XXI. 


Einige Worte über die Hunters ie der 
Paͤpſte. 


* 
Bes dem heiligen Vater zu Rom, ſollt ihr 
wiſſen, war ſonſt für klingende Münze, au⸗ 
ßer der Vergebung der Suͤnden, auch Ent⸗ 
bindung von geleiſteten Eiden zu erhalten. 
Wir zweifeln nicht, daß Pius der Sechs— 
ſte ſo gute Preiſe machen wuͤrde, als Hono— 
rius der Dritte; aber bey ihm wird nicht 
mehr nach dieſen aus der Mode gekommenen 
Artikeln gefragt. Auch Koͤnig Waldemar, 
den ſein zu Erhaltung ſeiner Freyheit ge— 
leiſteter Eid reuete, ſo bald er ſich wieder in 
Daͤnemark ſah, wendete ſich mit ziemlichen 
Bitten, durch eine beygefuͤgte nahmhafte 
Summe goldener Schilde eindringender ge⸗ 
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macht, an den Papſt Honorius den Dritten, 
und erhielt, was er wuͤnſchte. 

Kaum hatte des heiligen Peters Loͤſeſchluͤſ⸗ 
ſel ihn ſeines Eides entlediget, als er ein 
zahlreiches Heer aufbrachte, mit welchem er 
ſich, verbunden mit dem Herzoge von Luͤne— 
burg, Otto dem Kinde, an dem Grafen von 
Schwerin zu raͤchen, und die ihm entriſſenen 
Laͤnder wieder zu erobern gedachte. 

Um ſich den Rüden frey zu machen, fiel 
er zuerſt im Lande der Ditmarſer ein, und 
bediente ſich zur Bezwingung dieſes Volks 
der Huͤlfe der Nordfrieſen, welche mit den 
Ditmarfern in immer dauernder Fehde lebten. 
Die Ditmarſer wehrten ſich zwar tapfer, 
mußten aber endlich doch der Übermacht ihrer 
Feinde nachgeben. Siegreich verließ Walde— 
mar ihr Land, und drang nun in Hollſtein 
ein, wo ſeine Waffen Aufangs nicht minder 
ſiegreich waren. 

In kurzer Zeit bemaͤchtigte er ſich der Fe— 
ſten Itzehde und Rendsburg, worauf er ſo— 
gleich die Belagerung Segebergs begann. 
Hier war er weniger 9 85 ich. Die Belager⸗ 
ten ſelbſt thaten oͤftere Ausfaͤlle, und noch 
mehr als dieſe, ſchadeten dem daͤniſchen Heere 
die wiederhohlten Angriffe des Grafen von 
Hollſtein und feiner Bundes verwandten. 
Waldemar ſah ſich demnach genoͤthigt, die 
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Belagerung aufzuheben, und Adolf zog nun 
vor Itzehoe, um diefe Feſtung wieder einzus 
nehmen. Dieß gelang ihm ſo wenig, als dem 
Koͤnige von Daͤnemark die Eroberung Sege— 
bergs und, um durch Verſtaͤrkung feines Hee— 
res auszurichten, was er jetzt noch nicht ver— 
mochte, rief er den Herzog Albert von Sach— 
ſen zu Huͤlfe, der auch eilends zu kommen 
verſprach. 

Indeſſen Graf Adolf und die Grafen von 
Schwerin und Werle des Herzogs Alberts 
Zukunft harrten, erhielt Koͤnig Waldemar 
traurige Bothſchaft aus Lubeck. 

Die Buͤrger dieſer reichen Handelsſtadt 
hatten ſchon laͤngſt daruͤber geſeufzt, daß Koͤ⸗ 
nig Waldemar ihnen die Reichsunmittelbar— 
keit, die ihnen von Kaiſer Friedrich dem Er— 
ſten verliehen worden war, wieder geraubt 
hatte. Jetzt, da Waldemars Macht merklich 
geſchwaͤcht worden war, hofften fie ſich wie 
der in den Befig ihrer verlornen Freyheit zu 
ſetzen. Sie ſandten daher ihren Buͤrgermei— 
ſter, Alexander Soltwedel, an Kaiſer Fried— 
rich den Zweyten ab, und ließen die kaiſerliche 
Majeſtaͤt demuͤthig bitten, der bedraͤngten 
Stadt die Freyheiten wieder zu verſchaffen, 
die ihr von deren hochſeligem Großvater zu 
Theil geworden waͤren. 

Alexander Soltwedel wußte kaiſerlicher 
Majeſtaͤt zugleich an das Herz zu legen, daß 


— 30g 


dem geſammten heiligen roͤmiſchen Reiche an 
der Freyheit der Stadt Luͤbeck viel gelegen 
ſeyn muͤſſe, da fie den gan en deutſchen Hans 
del auf der Oſtſee befoͤrderte, und zur Schutz— 
wehr wider die am Ufer wohnenden Feinde 
Deutſchlands diente. Zugleich erinnerte er 
den Kaiſer an die Treue, mit welcher Luͤbeck 
immer dem deutſchen Reiche zugethan gewe— 
ſen waͤre; beſonders an die ſchaͤtzbaren Rechte 
und Freyheiten, mit denen Friedrich der Erſte 
einſt dieſe Treue belohnt haͤtte, und ſchloß 
dann mit der Bitte, dieſe Freyheiten zu er⸗ 
neuern und zu beſtaͤtigen. 

Kaiſer Friedrich gab den Bitten des Bür⸗ 
germeiſters Gehoͤr, und verſicherte ihn, daß 
er ſelbſt der reichsgetreuen Stadt zu Huͤlfe 
eilen würde, wenn er nicht, um feinen Wi⸗ 
derſacher, den Papſt Honorius, ſich weniger 
abgeneigt zu machen, feinen ihm gelobten 
Zug nach dem hefligen Lande anzutreten ge— 
daͤchte. Indeſſen verſprach er doch, zu thun, 
was er vermoͤchte, und die Luͤbecker nicht 
nur dem Grafen Adolf von Hollſtein und ſei⸗ 
nen Bundes verwandten zu empfehlen, ſon— 
dern ihnen ſelbſt ein Haͤuflein tapferer Krie= 
ger zur Unterſtuͤtzung und Verfechtung ihrer 
gerechten Sache zu ſenden. „Bemüht euch“ 
endete Friedrich, „die daͤniſche Beſatzung euch 
vom Halſe zu ſchaffen. Thut ihr das, ſo nehmt 
unſer kaiſerliches Wort, daß unſere Huͤlfs⸗ 
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voͤlker, Herzog Albert von Sachſen und der 
Graf von Hollſtein mit feinen Genoſſen, eher 
bey euch ſeyn ſollen, als die Dänen.” 

Freudig kehrten nun die Luͤbecker zuruck, 
mit dem feſten Vorſatze, ſich durch Liſt der 
daͤniſchen Beſatzung zu entledigen. Sie, die 
vorher bey des Königs Befreyung Feſte ane 
geſtellt hatten, um ihre Freude daruͤber zu 
bezeigen, feyerten jetzt auch die Ausloͤſung ſei⸗ 
ner Soͤhne, und verſicherten oft, daß ſie ih⸗ 
rem großen Beherrſcher ein gluͤcklicheres Schick⸗ 
fol wuͤnſchten, als das ſeinige bisher gewe— 
fen war. Hierdurch erwarben fie ſich das Zu⸗ 
trauen der Daͤnen in ſo hohem Grade, daß 
ſie in das Schloß, welches dieſe, um die 
Stadt im Zaume zu halten, beſetzt hielten, 
frey aus⸗ und eingehen durften. Um das gu⸗ 
te Zutrauen, welches die Daͤnen gegen fie aͤu⸗ 
ßerten, noch feſter zu gruͤnden, verbargen ſie 
ihre Abſicht noch eine Zeit lang, und bewie- 
ſen ſich in allem als trene Unterthanen des 
Koͤnigs von Daͤnemark. 

Laute Freude toͤnte in der Stadt, als das 
Gerücht vom Einfalle des Königs in Hollſtein 
daſelbſt erſcholl, und, als auch die Nachricht 
von der Eroberung der Feſten Rendsburg 
und Itzehoe dahin kam, beſchloß der Katy, 
feine Freude durch oͤffenliche Luſtbarkeit zu 
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beweiſen. Auf dem flachen Felde vor Luͤbeck 
wurde ein Luſtſpiel angeſtellt, bey welchem 
nicht nur die vornehmſten Buͤrger, ſondern 
auch der groͤßte Theil der daͤniſchen Beſatzung, 
nebſt ihrem Befehlshaber, Zuſchauer waren. 
Alle waren froͤhlich, doch als das Luſtſpiel 
auf dem Felde ſich ſeinem Ende nahete, be— 
gann in der Stadt ein Trauerſpiel. Eine An⸗ 
zahl ſtreitbarer Buͤrger hatte ſich vor dem 
Schloſſe verſammelt, und ein Theil derſelben 
ging hinein, ohne daß die wenigen zuruͤckge— 
bliebenen Daͤnen etwas befuͤrchteten, da ſie 
fhon gewohnt waren, die Bürger mitten un⸗ 
ter ſich zu ſehen. 

Freyheit! Freyheit! tiefen jetzt die in das 
Schloß gedrungenen Bürger, zogen die Waf— 
fen hervor, die ſie bis dahin unter ihren 
Kleidern verborgen gehalten hatten, und Frey⸗ 
heit! erſcholl bald die einmuͤthige Stimme der 
vor dem Schloſſe verfammelten Menge. Die 
Zuruͤckgebliebenen folgten nun den Borange- 
gangenen, und in wenig Augenblicken hatte 
Streben nach Freyheit alle Daͤnen erwuͤrgt. 
Ehe noch der Aufruhr in der Stadt zu den 
Ohren der Daͤnen gedrungen war, die ſich 
außer derſelben beluſtigten, oͤffneten die ſiegen⸗ 
den Luͤbecker die Thore, gaben ihren, dem 
Luſtſpiele zuſehenden Mitbürgern durch den 
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wiederhohlten Ruf: Freyheit! die Loſung zum 
Angkiffe, und jetzt zogen auch dieſe verborge— 
ne Waffen hervor. Von allen Daͤnen entran— 
nen nur wenige, die nach Hollſtein eilten, 
dem Koͤnige die traurige Bothſchaft zu bringen. 
Die Luͤbecker ſendeten dagegen einen Eile 
bothen an den Kaiſer Friederich ab, der ſich 
des gluͤcklichen Erfolgs freuete, der die Un— 
ternehmung der Luͤbecker bekroͤnt hatte. Er 
befiätigte nicht nur die ihnen von feinem Groß⸗ 
vater ertheilten Freyheiten, ſondern vermehrte 
fie mit noch igroͤß ern; und ſendete den tapfern 
Bürgern , drey hundert auserleſene Krieger 
zu Huͤlfe. 10 601 
Koͤnig Waldemar war unſchluͤſſig, ob er 
vor Luͤbeck ziehen, oder ſein Kriegsgluͤck ge⸗ 
gen den Grafen von Hollſtein weiter verſu— 
chen ſollte, und ſeine Unentſchloſſenheit en— 
digte ſich nicht eher, bis er erfuhr, daß Kai⸗ 
fer Friedrich die Stadt zu einer freyen Reichs— 
ſtadt erklaͤrt haͤtte. Alle Befehlshaber ſeines 
Heeres ſtellten ihm vor: daß jetzt am erſten 
wider Lubeck etwas auszurichten ſeyn würde, 
da die Bürger im erſten Taumel ihrer Freu— 
de wahrſcheinlich nicht daran gedacht haͤtten, 
ſich auf einen Angriff von ihrem rechtmaͤßigen 
Herrn gefaßt zu machen. Waldemar gab den 
Vorſtellungen der Vornehmſten ſeines Heers 
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Gehör , und eilte nach Luͤbeck, um ſich diefe 
Stadt zu erhalten; allein er konnte nichts wie 
der ſie unternehmen, da er den Herzog von 
Sachſen und den Grafen von Hollſtein nebſt 
ſeinen übrigen Bundesgenoſſen ſchon zu ſei— 
nem Empfange bereit fand. | 

Es war ſchon ſpaͤt im Jahre, da König 

Waldemar mit feinem Heere vor Luͤbeck an⸗ 
langte. Ohne etwas zu wagen, blieb er eine 
Zeit lang im Felde ſtehen, dann zog er ſich 
zurück, mit dem Vorſatze: zm folgenden Jahre 
mit einer noch ſtaͤrkern Macht auszurichten, was 
ihm bisher nicht gelungen war. Nur in Holl— 
ſtein ließ er ſo viele ſeiner Krieger zuruͤck, als 
ihm zur Behauptung der eroberten Feſten noͤ⸗ 
thig ſchien. 

Jetzt glauben wir einer Begebenheit erwaͤh⸗ 
nen zu muͤſſen, die ſich gleich nach Waldemars 
Einfalle in Hollſtein zu Adolfs Vortheile er— 
eignete. 

So bald die Ditmarſer von dem Koͤnig Wal⸗ 
demar bezwungen worden waren, hatten ſie 
Abgeordnete an den Graſen Adolf geſandt, 
und im Geheimen ſich fir ihm erklaͤrt. 

„Des König Abficht ” verſicherten die Ab— 
geordneten, iſt nicht allein uns, ſondern auch 
euch zins bar zu machen. „Uns iſt bekannt ge⸗ 
nug, gnaͤdiger Herr, daß ihr und alle die eu⸗ 
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rigen des feſten Entſchluſſes ſeyd: eure Frey⸗ 
heit bis auf den letzten Blutstropfen zu ver- 
theidigen. Auch wir, wie euch nicht unbe— 
wußt ſeyn wird, ergaben uns nicht als Fei⸗ 
ge, ſondern wehrten uns nach unſern beſten 
Kräften. Wir mußten zwar der Menge der 
Feinde unterliegen, aber mit euch verbunden 
hoffen wir, zu vermögen, was uns allein 
unmöglich war. Hoͤrt demnach, gnaͤdiget Herr, 
was wir eures und unſres Landes Wohlfarth 
fur dienſam erachtet haben. Wir wollen gegen 
den Koͤnig von Daͤnemark Treue heucheln, 
damit er uns auffodert, fein wider euch ges 
fuͤhrtes Heer zu verſtaͤrken. Sobald dann zwi⸗ 
ſchen euch und dem Könige eine Schlacht vor: 
fällt, wollen wir, indeß ihr ihn von vorn an— 
greift, ihm in den Ruͤcken fallen. Um euch zu 
bezeichnen, wenn wir dieß thun wollen, wer— 
den wir unſere Schilde umkehren. Siegen wir, 
und das hoffen wir mit Zuverſicht, fo begeh⸗ 
ren wir zum Lohne dafür, daß wir euch den 
Sieg erkaͤmpfen halfen, von euch fuͤr frey 
und unabhangig erklaͤrt zu werden.“ 

Dieß verſprach Adolf den Ditmarſern, die 
mit der froͤhlichen Nachricht: daß ihnen iht 
Plan gelungen waͤre, wieder in ihr Vaterland 
zurückkehrten, wo fie des Aufrufs des Königs 
von Dänemark: feinem Heere zu folgen, mit 
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Ungeduld harrten. Allein das ganze Jahr ver⸗ 
floß, und es erfolgte kein ſolcher Aufruf, weil 
Waldemar den Ditmarſern nicht traute. 
XXII. 6 
Die heilige Mariana Magdalena fängt die Sons 
nenſtrahlen auf. 
Die kriegfuͤhrenden Parteyen wendeten den 
Winter an, um ihre Heere zu verſtaͤrken; und 
Waldemar beſchloß ſogar, ſich im kuͤnftigen 
Feldzuge der Ditmarſer zu bedienen, da fie 
waͤhrend des Winters nichts wider ihn un— 
ternommen hatten, obgleich Waldemar in 
ihrem Lande nur wenige feines Volks zus 
ruͤck ließ. 
Beyde Heere ruͤckten bald wieder in das 
Feld. Waldemars Heer war ungleich zahl: 
reicher, als das, welches er im vorigen Jahre 
nach Hollſtein geführt hatte; aber auch Adolfs 
Heer hatte ſich ungemein vergroͤßert. Er ſelbſt 
glaubte, alle feine Macht aufbiethen zu müfe 
ſen; ſeine Bundesgenoſſen hatten das Naͤhm— 
liche gethan, und die Zahl derſelben war noch 
uͤberdieß, gegen den Anfang des vorigen Jah— 
res gerechnet, vermehrt worden; denn eine 
zahlreiche Menge Luͤbecker unter der Anfuͤhrung 
ihres Buͤrgermeiſters Soltwedel, nebſt den 
ihnen zu Huͤlfe geſchickten kaiferlichen Hüͤlfs⸗ 
voͤlkern, hatten ſich mit ihm verbunden. 
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Obgleich der Herzog Albert von Sachſen 
und mehrere Grafen fh bey dem Heere be= 
fanden, ſo war doch Graf Adolf allgemein 
zum oberſten Feldherrn erwaͤhlt worden. Die 
Beweiſe, die er im Feldzuge des vorigen Jah 
res von ſeiner Tapferkeit und Kriegserfahren— 
heit abgelegt hatte, erwarben ihm theils die— 
ſe ehrenvolle Stelle, theils glaubte man auch, 
von ihm den groͤßten Heldenmuth mit Rechte 
erwarten zu duͤrfen, da beynahe keinem der 
übrigen ſo viel an dem Siege liegen konnte 
als ihm, denn fo wie dieſer ihm den Beſtitz 
feines mühſam wieder eroberten vaͤterlichen 
Erbes ſicherte; ſo mußte er im entgegen geſetz— 
ten Falle befuͤrchten, daß eine ungluͤckliche 
Schlacht ihn deſſelben leicht wieder verluſtig 
machen koͤnnte. 

Heilwig ahmte ihr Vorbild, Ida, auch dar— 
in nach, daß ſie ihren Gemahl auf ſeinen 
Heereszuͤgen begleitete. Im Laufe des verfloſſe— 
nen Jahres war ſte nicht von ſeiner Seite ge— 
wichen, und auch jetzt wuͤrde ſie ihn begleitet 
haben, wenn nicht Graf Adolf ſie beſchworen 
hatte, auf dem Schloſſe zu Plön zuruck zu 
bleiben. Ein Jahr vorher hatte ſchon Adolf 
durch Heilwig den Wunfih erfüllt geſehen, 
deſſen Erfüllung durch Ida er vergebens ge— 
hofft hatte. Heilwig beſchenfte ihren Gemahl 
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mit einer Tochter; und jetzt fah fie einer zwey⸗ 
ten Niederkunft entgegen. Dieß war die Ur— 
ſache zu Adolfs Bitte, in Ploͤn zurück zu blei⸗ 
ben, damit ſie ſich und ihr Kind keiner Ge— 
fahr ausſetzte; eine Bitte, die der zaͤrtlichen 
Gattiun ſchwer zu erfuͤllen wurde. 

So viel von der liebenswuͤrdigen Heilwig, 
deren wir im Kriegsgetuͤmmel beynahe ganz 
vergeſſen haͤtten. 

Zwey Monden ſtanden ſchon die Heere im 
Felde; aber noch war nichts Entſcheidendes 
vorgefallen, ob ſie ſich gleich durch kleinere 
Gefechte zu Schlachten vorbereitet hatten. End— 
lich wurden beyde des Zauderns muͤde, und 
ruͤſteten ſich auf einer weiten Ebene nahe bey 
dem Dorfe Bornhövede zu einem entſcheiden— 
den Kampfe. Beyde Heere ſtanden entgegen, 
und hatten zwiſchen ihren Lagern zur Schlacht 
Raum genug gelaſſen. Zwey Tage ruheten ſie, 
um alle ihre Kräfte zu ſammeln; nur die Vor⸗ 
poſten griffen ſich zuweilen an; aber am dritten 
Tage, mit Anbruch der Morgenröthe, begann 
der Kampf. — Es war das Feſt der heiligen 
Maria Magdalena im Jahre 1227, an wel⸗ 
chem Graf Adolf deu Streit wagte, der uͤber 
Hollſteins Freyheit entſcheiden ſollte. — Folgt 
uns daher ‚theure Leſer! auf das Schlachtfeld, 
um dieſen Streit mit anzuſehen. — Auf dein 
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rechten Fluͤgel des daͤniſchen Heeres ſtanden 
die lüneburgifchen Hüͤͤlfsvoͤlker, von ihrem Her⸗ 
zoge, Otto dem Kinde, angeführt. Den lin⸗ 
ken Fluͤgel befehligte Waldemars Sohn, Abel, 
und an der Spitze des Mittelpunctes befand ſich 
der König von Oaͤnemark ſelbſt. Die Ditmarſer 
hatte er in das Hintertreffen geſtellt, damit ſie 
nicht, wie er fuͤrchtete, zu dem Feinde uͤber⸗ 
gehen moͤchten. Ihm entgegen ſtand Graf Adolf, 
der Kaiſer Friedrichs tapfere Streiter zunaͤchſt 
hinter ſich hatte. Den rechten Flügel des ver: 
bundenen Heers fuͤhrte Graf Heinrich von 
Schwerin und Alexander Soltwedel an, den 
linken Herzog Albert von Sachſen, und der 
Erzbiſchof Gerhard von Bremen, nebſt Bur— 
win, dem Fuͤrſten der Wenden, machten mit 
ihren Voͤlkern das Hintertreffen aus. — 

Jetzt ertoͤnte die Schlachttrompete; das 
Feldgeſchrey erſcholl; zahlloſe Pfeile ſausten 
durch die Luft, die ſie verfinſterte, und hohen 
Muthes voll begannen die Krieger beyder Hee— 
re ſich einander zu naͤhern. — — „Erinnert 
euch, daß ihr für eure Freyheit fechtet!“ rief 
Graf Adolf den Seinigen zu, und ſtuͤrzte 
ſich wuͤthend den Feinden entgegen, um den 
Muth ſeiner Krieger durch ſein Beyſpiel noch 
mehr zu entflammen. — „Es gilt eure Frey⸗ 
heit!“ ermunterte Alexander Soltwedel die luͤ⸗ 
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beckiſchen Buͤrger; und: „Zur ihre Freyheit und 
Rache!“ war das Feldgeſchrey des Grafen von 
Schwerin. — „Seyd eingedenk,“ forderte der 
Anfuͤhrer der kaiſerllichen Huͤlfvoͤlker die 
Seinigen zur Tapferkeit auf, „des hohen Zu⸗ 
trauens das die kaiſerliche Majeſtaͤt in euch ſetze, 
da ſie euch Wenige den getreuen reichsfreyen 
Luͤbeckern zur Hülfe wider den mächtigen Wal 
demar ſandte. An unſeres Häufchens Spitze 
prangt der kaiſerliche Adler; ringet, ihm Ehre zu 
machen!“ — „Ihr fechtet zum Schntze der Be— 
drängten und für eure eigene Ehre,“ rief Herzog 
Albert ſeinen Kriegern zu, und mehr noch, als 
durch dieſe Ermunterungen wurden alle Otreis 
ter durch das Beyſpiel ihrer Anführen mit Hel⸗ 
denmuthe belebt. Ihre Tapferkeit und Uner⸗ 
ſchrockenheit machten auch den Feigſten beherzt. 
Mit Verachtung der Gefahren drangen alle auf 
die Danen los, und ſchmetterten mit Rieſen⸗ 
kraft, was ihnen widerſtand, vor ſich nieder. — 
Die Dänen fochten mit gleichem Muthe, aber 
unter ihnen nahm nicht jeder einzelne ſo nahen 
Antheil an dem Erfolge des Treffens, als un⸗ 
ter ihren Gegnern. Die Hollſteiner und alle 
mit ihnen Verbundenen kaͤmpften fuͤr ihre Frey⸗ 
heit; die Daͤnen nur zur Vergroͤßerung der 
Macht ihres Koͤnigs. Freyheit erhoͤhet die Ta: 
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ten; eine Erfahrung, welche die Hollſteiner 
und Dänen beſtaͤtigten. Dieſe vermochten je= 
ne nicht abzuhalten, viel weniger ſie zuruͤck zu 
druͤngen. Wie ein reißender Strom, aus dem 
Ufer gepreßt, breiteten die Hollſteiner ſich un— 
auf haltſam immer weiter aus. — Was die 
Daͤnen nicht vermocht hatten, bewirkte end— 
lich die Sonne. Der Mittag war heran gekom— 
men, und die Sonne warf ihre Strahlen ſo 
heiß, als ſie ſie gewoͤhnlich wirft, wenn ſie 
in dem Hundsſterne ſteht, ſenkrecht auf die 
Hollſteiner. Durch fie geblendet, und ſchmach— 
tend vor Hitze, begannen fie zu weichen; und 
als Graf Adolf fie zur Ausdauer aufmuntern 
wollte, ſah er ſein Heer bereits in Unordnung. 
Er blickte nach den Ditmarſern, die ihm kurz 
vor Anfange des Treffens ihr ſchon einſt ge— 
gebenes Verſprechen durch einen geheim ab— 
geſandten Bothen hatten erneuern laſſen, aber 
noch machten die Ditmarſer keine Miene zum 
Angriffe, und Graf Adolf mußte demnach durch 
Zureden zu bewirken ſuchen, was er durch die 
Nachricht von der unvermutheten Hülfe der Dit— 
marſer freylich leichter erreicht haben wuͤrde. 
Mit Windesſchnelle eilte er von einem En— 
de des Heeres zum andern, den ſinkenden 
Muth der Seinigen zu ſtaͤrken. Er erinnerte 
ſie an ihre ihm gelobte Treue, und bemuͤhte 


315 


ſich, ihren Ehrgeitz aufzuregen. — „Heißt dieß 
Treue beweiſen, und fuͤr die Freyheit fech— 
ten, wenn man nach ſchon halb errungenem 
Siege durch kurzes Ungemach ſich zuruͤck 
ſchrecken laͤßt, ihn ganz zu erhalten?“ rief 
Adolf den Fliehenden zu, „Eulen, nicht Men— 
ſchen fliehen der Sonne Glanz, und tapfern 
Kriegern ziemt es nicht, gleich weichlichen 
Weibern der Hitze zu erliegen. Eilt denn her— 
bey, ihr, die ihr würdig ſeyd, Männer und 
Verfechter der Freyheit zu heißen! Bedenkt, 
daß ihr durch eure Flucht euch Sclavenfeſſeln 
auflaften würdet, und kehrt mit mir zuruͤck 
in den Kampf, damit ihr nicht Schmach über 
eure Anfuͤhrer, die hohes Zutrauen zu eurem 
Muthe belebte, und Elend uͤber euch ſelbſt und 
über eure Weiber und Kinder bringt! In weſ— 
fen Buſen Muth und Vaterlandsliebe glühen, 
der eile mir nach, um den Sieg zu vollenden, 

er uns ſchon zu winken begann! Kommt! und 
rettet eure Ehre denn unſere Feinde wer— 
den glauben, ihr waͤret nur aus Liſt gewi⸗ 
chen, wenn ihr den Kampf wieder mit neuem 
Muthe anfangt!“ — Adolf ſtuͤrzte ſich nun 
in der Schlacht groͤßtes Getuͤmmel, und die 
übrigen Anführer des Heeres, die gleich ihm 
die Ihrigen zum Muthe aufgefordert hatten, 
thaten wie er. Alle hatten ihren Zweck er⸗ 
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reicht. Muth, Ehrgefuͤhl und Vaterlandsliebe 
feuerten alle Fluͤchtigen zur Ruͤckkehr an, und 
ſie erneuerten den Kampf ſo tapfer, als ob 
fie friſche Kraͤfte erhalten haͤtten. — Kaum 
hatten fie den zweyten Angriff gethan, als 
die Sonne mit Wolken verhuͤllt wurde, ſo 
daß ihre Strahlen den Hollſteinern nicht mehr 
beſchwerlich waren; und alles Volk ſchrie 
Wunder, da die Wolken nicht groͤßer waren, 
als daß ſte nur den Hollſteinern die Sonne ver⸗ 
bargen, und der zuruͤck fallende Sonnenglanz 
jetzt die Daͤnen blendete. Bald erklaͤrte ſich 
der Sieg zum zweyten Mahle fuͤr die Hollſtet⸗ 
ner, und er entſchied völlig für fie, da jetzt 
auch die Ditmarſer, ihrem Verſprechen zu 
Folge, den Danen in den Ruͤcken fielen. Furcht, 
daß das Joch, welches die Daͤnen ihnen auf; 
gebürdet hatten, ohne Zweifel noch druͤcken⸗ 
der werden wuͤrde, wenn fie etwas wider die⸗ 
ſe unternaͤhmen, und Graf Adolf dennoch die 
Schlacht verloͤre, machte, daß ſie mit ihrem 
Angriffe zoͤgerten, bis die wiederkehrende 
Tapferkeit der Hollſteiner einen gluͤcklichen 
Erfolg verkuͤndigte. Jetzt floß das Blut in 
Strömen , und von den von allen Seiten ans 
gegriffenen Dänen entrannen nur wenige dem 
Tode oder der Gefangenſchaft. Vier tauſend 
wurden ein Raub des Todes; eine ungleich 
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größere Zahl mußte ſich den Siegern zu Ge 
fangenen ergeben, unter denen ſich auch Her⸗ 
zog Otto von Lüneburg befand, der dem Gra⸗ 
fen von Schwerin in die Hande fiel. König 
Waldemar ſelbſt verlor ein Auge. Er ſank 
ſinnlos zu Boden, und Gefangenſchaft zum 
zweyten Mahle wuͤrde ſein gluͤcklichſtes Loos 
geweſen ſeyn, wenn nicht ein Reiter herbey 
geflogen waͤre, der ihn vor ſich auf ſein Pferd 
nahm, und ihm durch eine ſchnelle Flucht 
nach Kiel Leben und Freyheit erhielt. — Als 
ſich nach geendigter Schlacht alle des erhal— 
tenen Sieges freuten, und die bey dem Hee⸗ 
re anweſenden Geiſtlichen ihn der Verhuͤllung 
der Sonne durch Wolken, die ſie zu einem 
Wunder erhoben, zuſchrieben, fing der Erz— 
biſchof Gerhard von Bremen an: „Ja, es 
war ein Wunder; aber ein noch groͤßeres 
ſcheint ihr nicht bemerkt zu haben. Wir haben 
der heiligen Maria Magdalena den Sieg zu 
verdanken. Sie war es, die vor der Sonne 
ſchwebte, mit ihrem hell glänzenden Gewande 
ihre Strahlen auffing, und damit die Diner 
blendete, um ihren König, dieſen Veräch— 
ter der Heiligen, zu zuͤchtigen.“ — „Ihr irrt, 
hochwuͤrdiger Herr!“ wendete ein lübedifcher 
Geiſtlicher ein; „das hat die Heilige uns zu 
Gunſten gethan; denn ehe noch die Schlacht 


begann, gelobten unſere frommen Bürger, 
wenn unſer vereinigtes Heer ſiegen wuͤrde, 
das daͤniſche Schloß zu ſchleifen, aus den 
Trümmern deffelben ein praͤchtiges Kloſter zu 
erbauen, und es der Heiligen des heutigen 
Tages zu weihen.“ | 

Einige Ditmarfer waren unzufrieden, daß 
die geiſtlichen Herren der heiligen Maria Mag⸗ 
dalena zuſchrieben, was fie durch ihren An- 
griff der Dänen in den Rücken bewirkt zu has 
beu glaubten; und wir ſelbſt, bey aller Ach⸗ 
tung, die wir fuͤr die Heilige haben, muͤſſen 
aufrichtig geſtehen, daß der Abfall der Ditmar⸗ 
fer uns mehr zur Niederlage der Daͤnen bey— 
getragen zu haben ſcheint, als Marien Mag⸗ 
dalenens Mitwirkung. 

Das ganze vereinigte Heer jauchzte laut 
über den erhaltenen Sieg, und alle kehrten 
nun bald wonnetrunken zu ihren Weibern und 
Kindern zuruͤck. Ganz Hollſtein und Luͤbeck 
ſreute ſich der errungenen Freyheit, und als 
Graf Adolf ſeine Heilwig in die Arme ſchloß, 
rief dieſe laut aus: „O wie wird die patrio⸗ 
tiſche Ida ſich freuen, wenn die heilige Ma— 
ria Magdalena ihr einen Blick in den Spie⸗ 
gel zu thun erlaubt, worin ſich ihr zeigt, 
was auf dieſer Welt vorgehet.“ 

Wenig Wochen nach Adolfs Ruͤckkehr nach 


Yldın wurde feine Freude über den erhaltenen 
Sieg auch durch Vaterfreuden vermehrt, mit 
welchen ihn die Geburt eines Erben erfüllte. — 
Bis zu Anfange des Fruͤhlings konnte Adolf 
in den Armen ſeiner Gattinn verweilen; dann 
rief ein neuer Einfall des unverſoͤhnlichen Wal- 
demars in ſein Land ihn ans den Armen 
ſeiner Gattinn wieder in das Feld. Walde— 
mar, war in dieſem Feldzuge nicht glücklicher, 
als in dem vorigen, ob er gleich keine fo gaͤnz⸗ 
liche Niederlage erlitt, als bey Bornhoͤpede. 

Waldemar ließ ſich durch dieſen ungluͤck⸗ 
lichen Erfolg nicht zuruͤck ſchrecken, das fols 
gende Jahr noch einen Verſuch zu wagen, 
die ſeinem Reiche entriſſenen Laͤnder wieder zu 
erobern. Es gelang fo wenig, als die fruͤhern, 
und Waldemar, der fein Reich von Menſchen 
ſo ſehr als von barem Gelde entbloͤßt hatte, 
hielt fir das Weislichſte, mit feinen unbe— 
zwinglichen Gegnern Frieden zu machen. Er 
trat Hollſtein und Wagrien dem Grafen Adolf 
ab, und vereinigte ſich ſogar mit ihm zu einem 
Freundſchaftsbunde. 

Ungeſtoͤrtes Gluͤck genoß nun Graf Adolf 
acht Jahre lang in den Armen ſeiner Heil— 
wig, und die Vermehrung ſeiner Kinder durch 
zwey Soͤhne, die Heilweig ihm im Laufe die— 
fer Zeit gebahr, vermehrte auch daſſelbe. Un 


ter allem, was ihm während dieſes friedli⸗ 
chen und gluͤcklichen Theiles ſeines Lebens 
begegnete, iſt ein Beſuch, den er bey feinem 
Vater machte, das einzige, wovon wir glau⸗ 
ben, euch, theure Leſer, 9 geben zu 
muͤſſen. 


XXIII. 
Freude und Leid. 
Es war kurz nach der Geburt feines zwey— 
ten Sohnes, als in dem Grafen Adolf der 
Wunſch entſtand, ſeinen Vater noch ein Mahl 
zu ſehen. Aus dieſem Wunſche ward bald fe- 
ſter Vorſatz; und dieſen eilte er feiner Heil- 
wig bekannt zu machen. — „Ja, mein theu⸗ 
rer Gemahl,“ erwiederte Heilwig ; „fuͤhrt ihn 
aus, dieſen loͤblichen Vorſatz; aber ich bitte 
euch, weilt noch einige Wochen damit.“ — 
„Und warum das?“ fragte Adolf. „Damit,“ 
antwortete Heilwig, „auch euer treues Weib 
an eurer Freude Theil nehmen kann. Erlaubt 
mir, den würdigen Greis zu ſehen, den ich, 
ohne ihn zu kennen, ſchon ſo lange verehrte. 
Auch glaube ich, daß es den Grafen von 
Schauenburg ſelbſt freuen wird, wenn er au⸗ 
ßer ſeinem Sohne auch ſeine Enkel an die 
Bruſt drucken kann.“ — „Ja, liebe Heilwig,“ 
antwortete Adolf, „es wuͤrde ſein Entzuͤcken 


vergrößern , wenn er fie auf feinem Schoo— 
ße wiegen, und bald fie, bald ihre zaͤrtliche 
Mutter an ſein Vaterherz druͤcken koͤnnte: 
aber dann müßte ich die Ausführung meines 
Vorſatzes noch auf lange Zeit hinaus ſetzen; 
und bey einem Greiſe von vier und ſiebzig 
Jahren, der ſo viel duldete, als mein theu— 
rer Vater, iſt jeder Verzug gefaͤhrlich.— „Es 
bedarf keines langen Verzugs,“ wendete Heil— 
wig ein; „denn von ſeiner Mutter ſorgfaͤltig 
gepflegt, wird mein lieber Saͤugling, Ger— 
hard, in einigen Wochen die Reiſe ohne Ges 
fahr machen koͤnnen.“ — Adolf gab endlich den 
Bitten ſeiner Gattinn nach, und trat mit ihr 
und ſeinen drey Kindern nach ſteben Wochen 
die Reiſe nach Schauenburg an. Seine Ab— 
ſicht war, durch unvermuthete Überraſchung 
die Freude ſeines Vaters zu vergroͤßern; aber 
Heilwig beredete ihn zu dem Gegentheile, 
weil ſie glaubte, daß allzu lebhafte Freude 


vielleicht ſchaͤdlichen Eindruck auf den ſchwa⸗ 


chen Greis machen koͤnnte; und dieſe Ein— 
wendung hatte zu viel Gewicht, als daß 
Adolf ihr nicht hätte gemaͤß handeln follen. 
Er ſandte demnach einen ſeiner Reiſigen vor— 
aus, um ſeine Ankunft ſeinem Vater zu ver⸗ 
kündigen, geboth ihm aber zu verbergen, 


daß feine Galtinn und Kinder ihn begleiteten. 


Adolf. V. * 
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Ohne einen Schattenriß der Freude zu ma⸗ 
chen, welche der Graf von Schauenburg bey 
dieſer unvermutheten Bothſchaft empfand, ſa— 
gen wir bloß, daß er einige feiner Knappen her⸗ 
bey rief, um, aufſte geſtützt, feinem Sohne ent— 
gegen zu gehen. So bald der Graf von Hollſtein 
ſeines Vaters gewahrte, ermunterte er durch 
die Sporen fein Roß zu ſchuellerem Laufe, 
ſchwaͤng fi) herab, fo bald er feinem Vater 
nahe war, und flog in ſeine Arme. — — 
Mein Vater! — Mein Sohn! dieß wa⸗ 
ren alle Worte, die der Freude erſter Hoch— 
genuß den Umarmten auszuſprechen erlaubte. 

Anfangs waren des Grafen von Schauen— 
burgs Blicke zu ganz auf ſeinen Sohn gehaͤf— 
tet, um weiter vor nach ſeinem Gefolge zu 
ſehen. Auch haͤtte es ihm wenig gefrommt, da 
ein duͤſter werdendes Auge ferne Gegenſtaͤn— 
de nicht zu unterſcheiden vermochte. Nun, da 
der Zug näher kam, und der Graf von Schauen— 
burg die Saͤnfte erblickte, fragte er haſtig ſei— 
nen Sohn: „Verbirgt dieſe vielleicht deine Ge— 
mahlinn? — — Ehe noch der Graf von Holl— 
ſtein antworten konnte, fprang Heilwig, die, 
fo bald fie des Grafen von Schauenburgs Wor- 
te hörte, zu halten befohlen hatte, freudig her 
aus. Ihren Säugling hatte fie auf dem Arme, 
und Ihre aͤltern Kinder folgten ihr, gefuͤhret von 


ihrer Amme, nach. Sie ſtuͤrzte ſich zu den 
Fuͤßen des Grafen von Schauenburg, und 
rief laut: „Heilwig fleht für ſich und ihre Kin— 
der um den Segen ihres verehrten Vaters.“ 

Die kleine Metta riß ſich los von der Hand 
ihrer Amme; ihr Bruder Johann folgte ih— 
rem Beyſpiele. Metta kniete zur Rechten ih⸗ 
rer Mutter, Johann zur Linken. 

„O geliebte Kinder,“ rief der Graf von 
Schauenburg aus, indem er Heilwig aufhob, 
und ſie in ſeine Arme ſchloß; „fuͤrchtetet ihr 
nicht, daß nahmenloſe Freude mich toͤdten 
würde? Willkommen, willkommen in den 
Armen eures Vaters! Gottes beſter, reichſter 
Segen ſtroͤme auf euch herab!” — Er wollte 
jetzt auch die Kleinen, die bisher ſeine Knie 
umklammert hatten, zu ſich empor heben; 
aber Freude hatte ihn zu ſehr angegriffen, um 
dieß zu vermögen. Kraftlos taumelte er eini- 
ge Schritte zuruck, und mußte ſich nachdruͤck⸗ 
licher auf ſeine Knappen ſtuͤtzen. Reicht mir 
die Kleinen, ſprach er zu einem von ihnen, 
und Adolf nahm beyde in ſeine Arme, um ſte 

ſeinem Vater zum Kuſſe zu reichen. „Segen 
über euch, ihr Lieben!” ſprach der Graf von 
Schauenburg mit ſchwacher Stimme, und fuhr 
dann, die Augen gen Himmel gerichtet, fort: 
„Dank dir, guͤtiger Vater, aber ſchier über⸗ 
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ſchitteſt du mich mit mehr Freude, als ich 
ſchvacher Greis zu tragen vermag! Folgt mir 
nun liebe Kinder, daß ich auf meinem Arm— 
ſeſſel, von euch umringt, Vorgefuͤhl der Se— 
ligkeit empfinden kann. Langſam erſtieg der 
Graf von Schauenburg die Stiege ſeiner Burg, 
und feine Kunder folgten ihm nach. Aller Freu⸗ 
de wurde nach und nach ruhiger, obgleich 
nicht geſchwaͤcht; aber bald machte fie, durch 
Conrads Zuruͤckkunft von der Jagd von neuem 
aufgeregt, wieder jede Nerve zucken. Der 
Abend nahete ſich ſchon, als Adolf mit den 
Seinigen in Schauenburg anlangte, und aller 
hatte ſich Freude ſo ſehr bemaͤchtigt, daß ſie 
erſt des andern Morgens faͤhig wurden, zu— 
ſammen hangend zu ſprechen. „O daß ihr doch 
ein Jahr eher nach Schauenburg gekommen 
waͤret,“ war nach dem Morgengruße des wuͤr⸗ 
digen Greiſes erſter Wunſch, „damit auch 
meine Adelheid und mein aͤlteſter Sohn, der 
Biſchof zu Olmuͤtz, die Freude haͤtten em⸗ 
pfiuden koͤnnen, die der Freudengeber im 
Himmel meinem Alter aufſparte. Doch,“ fuhr 
er fort, und eine Thraͤne quoll aus ſeinem 
Auge, „meine mir zur Seligkeit voran 
gegangene Gattinn wird auf uns herab bli— 
cken, und ſich dann dem Throne des Weitbe— 
herrſchers nahen, um feiner Segnungen Fülle 
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für ihre Kinder zu erflehen, und meinem Soh⸗ 
ne Bruno wird fein guͤtiger Schutzgeiſt zu— 
fluͤſtern, was jetzt in Schauenburg vorgeht.“ — 
Schnell ſchwand die Zeit dahin; man fragte 
ſich gegenſeitig, man erzaͤhlte ſich, und des 
Fragens und Erzaͤhlens war ſo viel, daß 
man nach einigen Tagen noch immer nicht 
damit geendet hatte. ; 

„Oft, geliebter Sohn,” verſicherte einſt 
der Graf von Schauenburg den Grafen von 
Hollſtein, „oft rannen heiße Thraͤnen meine 
Wangen herab, wenn ich an deine Leiden 
dachte; und zu dem Kummer, der an meinem 
Herzen fraß, geſellte ſich Unwille uͤber die 
Frau von Deeſt, da ſie die Urſacherinn aller 


dieſer Leiden wurde: als aber ſpaͤterhin 


deine Leiden ſich endeten, und in Freuden 
verkehrt wurden, weil deinen und Ida's Wuͤn⸗ 
ſchen endlich Erfuͤllung wurde, da machte ich 
mir Vorwuͤrfe über jenen Unwillen, bath in 
meinem Herzen die muthige und patriotiſche 
Frau um Vergebung deſſen und ſegnete fie; 
denn fie war es, die dein Glück gründete. — 

„Und mehr noch,“ ſetzte Adolf hinzu, „als 
mein theurer Vater wußte. Durch meine un⸗ 
vergeßliche Ida wurde mein Gluͤck auf ewig 
befeſtigt; denn ihr danke ich meine Heilwig, 

deren Beſitz mir werther iſt, als Hollſtein und 
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Wagrien!“ — „Fühlt mein geliebter Sohn 
nun auch“, fragte der Graf von Schauenburg 
laͤchelnd, daß der Beſitz ausgedehnter Laͤn⸗ 
der nur ſcheinbares Gluͤck iſt?? — „Ich fühle 
es, Vater, und vielleicht koͤnnt' ich jetzt ohne 
Hollſtein gluͤcklich ſeyn,“ erwiederte Adolf; 
„aber eben ſo wenig will ich euch verbergen, 
daß ich damahls erſt ganz gluͤcklich wurde, 
als ich es mir, von glücklichen Nebenum⸗ 
ſtaͤnden beguͤnſtigt, errungen hatte, woher in 
mir die Vermuthung entſteht, daß, wenn mir 
dieß nicht gelungen wäre, unbefriedigtes Stre⸗ 
ben mich noch immer in dem Genuſſe des 
größten und wahreſten Gluͤckes ſtoͤren wire 
de.“ — „Nein,“ entgegnete der Graf von 
Schauenburg, „mich ſtoͤrte Hollſteins Ver— 
luſt nicht in dem Genuſſe des meinigen; nur 
der Gedanke an das, was mein Adolf litt, 
war es, welches ihn oft bitter unterbrach.“ — 
„Laßt uns dieß unſerm Gedaͤchtniſſe nicht zu— 
ruck rufen, foderte Adolf feinen Vater auf, 
„als nur, um unſere Freuden durch dieſe Er— 
innerung zu erhoͤhen. Erquickender iſt Ruhe 
nach langem blutigen Kampfe, und der Becher 
der Freuden ſchmeckt lieblicher, wenn man vor⸗ 
ber der Wehmuth Kelch oft leeren mußte. Br 
Das Gluͤck iſt ſelten ſonder Wechſel; eine 
Erfahrung, die unſere Leſer wahrſcheinlich 


oft gemacht haben werden, und die auch Adolf 
und die Seinigen machten. Vier Wochen lang 
hatte Schauenburg von lauter Freude wieder— 
gehallt; denn der Graf fand Vergroͤßerung 
der ſeinigen darin, alle ſeine getreuen Unter— 
thanen, wo möglich, fo fröhlich zu machen, als 
er war, und es wurde ihm leicht, ihre Her— 
zen mit dem ſeinigen in Einklang zu fegen; 
denn gute Kinder freuen ſich, wenn ihr Vater 
ſich freuet, und den Graf von Schauenburg 
liebten alle ſeine Unterthanen, gleich Kindern. 
Jetzt wurde die allgemeine Freude in allge⸗ 
meine Trauer verwandelt. 

Schönes Morgenroth verkuͤndigte der gan— 
zen Natur einen frohen Tag, dem Grafen 
Adolf aber einUnglücksbothe einen traurigen. — 
„Eilf, Herr Graf,“ ſchreckte ein Knappe ihn 
aus dem Schlafe auf, „wenn ihr euren Herrn 
Vater vor der Urſtaͤnd noch ein Mahl ſehen 
wollt.“ — Graf Adolf weckte die Seinigen auf, 
und eilte mit ihnen zu dem Lager feines Bas 
ters. Thraͤnen ſtuͤrzten aus Aller Augen, und 
die Klagen der Burgbewohner, und als die trau— 
rige Poſt bald weiter erſcholl, He Des 
wohner Schauenburgs, erfüllten die Luft. — 
„Weint nicht, ihr Lieben,“ tröftete der Graf 
von Schauenburg die um ihn Stehenden; „ich 
habe lange genug gelebt, und ſterbe gern, da 
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ich euch alle gluͤcklich weiß. Lebt wohl! euer 
Glück vermindere ich nicht; denn Vermeh— 
rung deſſelben zu wuͤnſchen hieße unerſaͤttlich 
ſeyn. 

Lange Zeit hatte der Scheidende bedurft, 
um dieſe Worte unterbrochen heraus zu ſtam— 
meln. Als er geendigt hatte, verſuchte er feie 
ne Hand empor zu heben, um die Seinigen 
zu ſegnen; aber es mangelte ihm an Kraͤften, 
und immer mehr nahmen dieſe ab, bis er 
nach einer Stunde einſchlummerte. 

Die Freude über das Glück feines Soh— 
nes hatte wirklich die Kraͤfte des würdigen 
Greiſes zu ſehr angegriffen. Gleich am erſten 
Tage nach feiner Ankunft fühite er ungewoͤhn— 
liche Schwaͤche. Er that ſich Gewalt an, um 
feine Kinder nicht furchtſam zu machen. Hier— 
durch erſchoͤpfte er ſeine wenigen Kraͤfte im— 
mer mehr, bis ſie endlich ganz aufgezehrt 
waren, und des Grafen Leben ſich endete, 
wie ein Docht verloͤſcht, wenn alles Ohl aufge— 
zehrt iſt. | 

Adolf geleitete feinen Vater noch zur Ruhe; 
daun umazmte er ſeinen Bruder Conrad, 
wünſchte ihm, von feinen Unterthanen fo 
geliebt zu werden, als ſein Vater es war, 
und machte ſich auf gen Hollſtein. 


XXIV. 
Graf Adolf begießt ſich mit Milch. 


Nach ſeines Sohnes Waldemars Tode ließ 
der König von Daͤnemark feinen zweytenSohn— 
Erich, zum Könige kroͤnen, den dritten, Abel, 
ernannte er zum Herzoge von Schleßwig. 
Unter den Brüdern Erich und Abel herrſchte 
nicht viel mehr brüderliche Eintracht, als 
weiland unter den Bruͤdern Kain und Abel. 
Sie unterſchieden ſich bloß dadurch, daß der 
daͤniſche Abel fo dachte, wie der morgenlaͤn— 
diſche Kain. Wie die letztern durch ein Opfer 
noch mehr gegen einander erbittert wurden, 
wurden es die erſtern durch ihres Vaters 
Theilung unter fie. Abel beneidete feinen Bru— 
der Erich, daß fein Antheil weit größer war, 
als der ſeinige; und Erich beneidete Abeln 
wieder um den Beſttz des Herzogthums Schleß⸗ 
wig. Beyde ließen zwar ihre gegenſeitige Ver— 
bitterung nicht oͤffentlich merken, waren aber 
feſt entſchoſſen, die Verſtellung abzulegen, 
fo bald ihr Vater das Zeitliche geſegnet ha⸗ 
ben wuͤrde. . 
Abel, minder maͤchtig als Erich, glaubte 
durch Verbindung mit andern Fuͤrſten erſe— 
gen zu muͤſſen, was ihm ſelbſt an Macht ge: 
brach. Er warb demnach um die Hand Matpil- 
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dens, der Tochter des Grafen von Hollſtein, die 
unſere Leſer im vorigen Kapitel als die kleine 
Metta haben kennen lernen, und Graf Adolf 
verweigerte fie ihm nicht. Herzog Abel vers 
barg ſeinen Bruderhaß vor dem Grafen Adolf 
ſo wohl, als vor jedem Andern, und im Übri⸗ 
gen war der Herzog ein Mann, den der 
Graf von Hollſtein ſeiner Achtung ſo wuͤrdig 
als der Hand ſeiner Tochter, fand. Er ſelbſt 
harte den Herzog Abel als einen tapfern Mann 
erprobt; denn unter dem daͤniſchen Heere hielt 
ſich der Theil immer am beſten, welchen Her- 
zog Abel anfuͤhrte; und unter den Eigenſchaf— 
ten, welche der Graf von Hollſtein von feis 
nem Eidam verlaugte, war Tapferkeit die 
vorzüglichſte, weil er ihm bald die Beſchuͤtzung 
ſeines Landes aufzutragen gedachte. 

Als in der Schlacht bey Bornhoͤvede die 
Hollſteiner wichen, hatte Adolf, ehe er ihren 
Muth durch ſeinen Zuſpruch zu ermuntern 
ſuchte, von Gott den Sieg erfleht, und, der 
Denkungsart ſeines Zeitalters gemaͤß, nicht 
nur gelobt, Kirchen und Kloͤſter zu bedenken, 
und durch einen Kreuzzug auch ſein Scherflein 
zur Sammlung der Heiden in den Schooß 
der heiligen Kirche beyzutragen, ſondern auch 
ſich ſelbſt ihr zu vermaͤhlen, fo bald die Ruhe 
in feinem Lande fo weit hergeſtellt ſeyn wur⸗ 


de, daß es feiner perſoͤnlichen Obſorge nicht 
mehr beduͤrfe. 

Graf Adolf von Hollſtein hatte nicht, gleich 
dem Grafen von Schwerin, eines Beichtigers 
noͤthig, der ihn an ſein Geluͤbde erinnern 
mußte. Er ſelbſt war deſſen eingedenk. Ein 
Jahr nachher, als er dem Herzoge Abel ſei— 
ner Tochter Hand gegeben hatte, ruͤſtete er 
ſich zu einem Kreuzzuge nach Liefland und 
focht nicht ohne Erfolg für die Sache der 
Kirche, daher ihn bey ſeiner Zuruͤckkunft in 
ſein Land die Geiſtlichen mit Segnungen und 
lautem Heilrufen empfingen. 

Dieß war aller Vortheil, den Adolf von dem 
liefländiſchen Heereszuge hatte; groͤßer aber 
war der Nachtheil, der ihm aus demſelben 
erwuchs. Nicht lauge war er wieder nach 
Hollſtein zuruck gekommen, als Heilwig er— 
krankte. Ihr zarter Koͤrper hatte den Beſchwer— 
den erlegen, denen fie ſich auf einer Seereiſe 
und während der Dauer des Feldzugs in eis. 
nem rauhen Lande ausgeſetzt hatte. Schon 
auf ihrer Heimreiſe fuͤhlte fie ſich einer Krankheit 


nahe, und Mangel an ſchleuniger Huͤlfe be⸗ 


foͤrderte ihren Tod, den ihr Gemahl und ih— 
re Kinder ſieben Wochen nach ihrer Zurüds 
kunft beweinten. — Da jetzt nach dem Tode 
ſeiner Heilwig den Grafen Adolf nichts mehr 
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an die Welt feſſelte — denn ſeine Soͤhne hoffte 
er auf's beſte verſorgt zu haben, da er ihnen 
den Herzog Abel zum Vormunde gab — ſtand 
auch der Erfuͤllung ſeines Geluͤbdes nichts 
mehr im Wege. Er verſammelte daher die 
Staͤnde ſeines Landes, und machte ihnen kund, 
daß nun die Zeit herein gebrochen waͤre, wo 
er fein Gott geleiſtetes Geluͤbde erfüllen muͤß⸗ 
te, und alle Bitten der Staͤnde, ſich ihnen 
noch nicht zu entziehen, machten keinen Ein- 
druck auf ihn. Er legte feine Regierung nie— 
der, ernannte den Herzog von Schleßwig 
zum Landesverweſer und Vormund ſeiner 
Kinder, und begab ſich zu Hamburg in dem 
Marien⸗Magdalenen-Kloſter, das er, zur dank— 
baren Erinnerung an den Sieg bey Bornhoͤ— 
vede, daſelbſt geſtiftet hatte, in den Franzis 
ſcaner Orden. — Waͤhrend ſeines Probejahres 
unterwarf er ſich allen Beſchwerden, die die 
ſtrenge Regel ſeines Ordens erforderte. Er 
bettelte Almeſen zuſammen, von welchen er 
das Marienkloſter zu Kiel erbauete, und als 
er ſo vie erhalten hatte, daß er den Bau be— 
ginnen konnte, ſammelte er nun auch milde 
Beytraͤge an Lebensmitteln fuͤr die Arbeiter. 
Um dem Eifer, mit welchem er dieß that, 
unſern Leſern zu beweiſen, und um zugleich 
ein Beyſpiel aufzuſtellen, wie weit die froms 
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me Schwaͤrmerey der damahligen Zeiten ging, 
wollen wir ihn auffo einem frommen Gange be= 
gleiten. Mit einer Kanne in der Hand, welche 
die Milde einiger Buͤrger zum Labſale der 
Arbeitsleute am Marienkloſter mit Milch ge— 
fuͤllt hatte, wurde er einſt zu Kiel auf einer 
dieſer Wanderungen ſeiner Soͤhne gewahr. 
Eine unwillkürliche Scham wandelte ihn an; 
er verbarg die Kanne unter der Moͤnchskap⸗ 
pe; aber bald erwachte ſein frommer Eifer 
und er beſchloß, ſich ſelbſt für feine unzeiti— 
ge Scham zu beſtrafen. Er zog die Kanne 
wieder hervor, ſchuͤttete ihren ganzen Inhalt 
uͤber ſich weg, und rief laut aus: „Schaͤmſt 
du dich, um Chriſti willen eine Kanne Milch 
zu tragen; ſo beweiſe nun dein ganzer Leib, 
was du dich, zu tragen ſchaͤmteſt!' — Stolz, 
eine Scham befiegt zu haben, wandelte er 
nun ſeinen Soͤhnen voruͤber. 

Der Aufeuthalt imKloſter genügte dem from— 

men Grafen noch nicht. Der Kirche mehr from— 
men zu koͤnnen, wuͤnſchte er ſich auch geifilie 
che Wuͤrden zu erhalten; ein Wunſch, der ihm, 
als einem Manne, der Waffen getragen und 
Blut vergoſſen hatte, ohne paͤpſtliche Diſpen— 
ſation nicht erfuͤllt werden konnte. Er machte 
ſich daher den Vorſatz, dieſe ſelbſt von dem 
heiligen Vater zu erflehen, und ihm gemaͤß 
machte er ſich zu Fuße nach Rom auf. 


Die Paͤpſte, die es jederzeit gern ſahen, 
wenn Fuͤrſten auf den Einfall geriethen, ih— 
re Krone mit der Moͤnchskappe zu vertauſchen, 
weil das Anſehen des geiſtlichen Standes 
hierdurch allerdings gewann, ermangelten nie, 
dieſe geiſtlich gefinnten Fuͤrſten von dem Blute 
zu ſaͤubern, womit ſie ſich befleckt hatten. Auch 
Papſt Innocenz der Vierte war ſogleich wil— 
lig, den Wunſch des Grafen von Hollſtein 
zu gewähren. Er ließ ihn durch einige Cardi⸗ 
näle entfuͤndigen, und weihete ihn dann mit 
eigener heiliger Hand zum Subdiakonus. 

So innig vergnuͤgt, als der Jüngling 
Adolf einſt war, da Ida ihm ihre Liebe zuerſt 
geſtand, oder als ſpaͤter hin der Mann und 
Held Adolf, nach dem entſcheidenden Treffen 
bey Bornhoͤvede, war jetzt der fromme ſchwaͤr— 
meriſche Mönch Adolf. — Er trat nun ſei⸗ 
nen Heimzug wieder an, und auf dem Wege 
wurde ſeine Verehrung gegen den Stifter 
ſeines Ordens um ein Großes erhoͤht. Ganz 
Italien war noch voll von dem Ruhme des 
vor ſechzehn Jahren unter die Heiligen ge— 
rückten heiligen Franz von Aſſis, und über: 
all, wo Adolf hinkam, wußte man ihm von 
Wundern und Zeichen zu erzaͤhlen, die der 
Heilige gewirkt hatte. — Glücklich langte Adolf 
wieder in Hollſtein an eilte nach Bornhoͤvede, 
wo er in der kleinen Kapelle der Franziſcaner 
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daſelbſt, welche er auf den Platz bauete, wo er 
einft fein Geluͤbde that, feine erſte Meſſe las. 
Dann begab er ſich in das von ihm geſtiftete Ma— 
rienkloſter nach Kiel, fuhr fort, ſich den ſtreng— 
ſten Bußuͤbungen zu unterwerfen, und bee 
reuete zwar ſeine Suͤnden, nie aber die 


Erfuͤllung ſeines Geluͤbdes. 
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